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Predigtſtudie über das Evangelium des ſechsten Sonntags 
nach Epiphanias. 
Matth. 17, 19. 


Ein wunderbares, im Leben JEſu ganz einzigartig daſtehendes Ereigniß 
iſt es, das dieſes Evangelium uns berichtet. Drei der Evangeliſten, Mat⸗ 
thäus, Marcus (9, 1—9.), Lucas (9, 28—36.), und der Apoſtel Petrus 
(2 Petr. 1, 16. ff.) haben uns dieſe Geſchichte überliefert, und wir müſſen 
alle vier Berichte genau anſehen, mit einander vergleichen und ſie zuſammen⸗ 
faſſen, um ein genaues Bild dieſer wunderſamen Begebenheit zu bekommen. 
Die Verklärung Chriſti iſt es, die uns hier erzählt wird, und dieſe Verklärung 
paßt ſo recht in die Epiphaniaszeit hinein, in die Zeit, in der uns die Herr⸗ 
lichkeit des menſchgewordenen Gottesſohnes vor die Augen geſtellt werden 
ſoll, die Herrlichkeit des ewigen Wortes Gottes, das Fleiſch ward, welche 
die Jünger geſehen haben, eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes 
vom Vater, voller Gnade und Wahrheit. (Joh. 1, 14.) 

Alſo hebt die Erzählung an: „Und nach ſechs Tagen nahm 
JEſus zu ſich Petrum und Jacobum und Johannem, feinen 
Bruder, und führete ſie beiſeits auf einen hohen Berg.“ V. 1. 
Der Evangeliſt iſt in der Zeitangabe ſehr ſorgfältig. Die Verklärung des 
HErrn fand ſtatt ſechs Tage nach dem Ereigniß, das er vorher erzählt hat. 
Alle drei Evangeliſten haben hier genau dieſelbe Reihenfolge der Begeben⸗ 
heiten. JᷣEſus befand ſich zu der Zeit in der Gegend der Stadt Cäſarea 
Philippi. (16, 13.) Er befand ſich alſo ganz an der Nordgrenze des ge— 
lobten Landes. Denn Cäſarea Philippi lag in der Nähe der Quellen des 
Jordan, am Fuße des Libanon. Die Stadt ſoll das altteſtamentliche Lais 
oder Dan (Richt. 18, 29.) geweſen ſein. Dort hatte der HErr ſeinen Jüngern 
die Frage vorgelegt: „Wer ſagen die Leute, daß des Menſchen Sohn ſei?“ 
und dann auch die Frage: „Wer ſagt denn ihr, daß ich ſei?“ Als Petrus 
dieſe Frage mit dem herrlichen Bekenntniß beantwortet hatte, daß JEſus 
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ſei Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes, hatte der HErr ſeinen Jüngern 
die köſtliche Verheißung gegeben, daß er auf dieſen Fels ſeine Gemeinde 
bauen wolle. Darauf aber fing der HErr an, ſeinen Jüngern zu zeigen, klar 
und deutlich vorauszuſagen, daß er in Jeruſalem leiden und ſterben müſſe 
und am dritten Tage wieder auferſtehen werde, und daß auch ſie ihm das 
Kreuz nachtragen und um ſeinetwillen ihr Leben verlieren müßten. Nun, da 
die Jünger fo klar IEſum erkannt hatten als den Chriſt, den Sohn Gottes, 
da konnten fie auch dieſe Ankündigung des Leidens tragen. (16, 13— 28.) 

Sechs Tage nach dieſen Reden des HErrn mit ſeinen Jüngern geſchah 
das, was Matthäus hier erzählt. Marcus hat genau dieſelbe Zeit angegeben. 
Lucas dagegen ſchreibt: „Und es begab ſich nach dieſen Reden bei acht Tagen.“ 
(9, 28.) Wie dieſe ſcheinbare Verſchiedenheit der Berichte ſich leicht mit ein⸗ 
ander vereinigen läßt, hat ſchon Luther gezeigt, der alſo ſchreibt: „Daß 
Lucas ſpricht, IEſus habe ungefähr nach acht Tagen jene drei Apoſtel zu 
ſich genommen ꝛc., Matthäus aber und Marcus, es ſei nach ſechs Tagen ge— 
ſchehen, das iſt einander nicht zuwider. Denn Matthäus und Marcus zählen 
die ſechs dazwiſchen liegenden Tage, Lucas aber nimmt ſowohl den letzten 
Tag, an welchem Chriſtus gepredigt hat, als auch den erſten Tag nach den 
ſechs Tagen, an welchem die Verklärung geſchah, mit dazu.“ (VII, 321 f.) 
Außerdem zeigt ja auch Lucas durch das woe’, das er dazu ſetzt, an, daß er 
nur eine ungefähre, runde Zeitangabe beabſichtigt. 

Drei von feinen Jüngern nahm der HeErr zu ſich, daß fie ſeine 
Herrlichkeit ſehen ſollten, den Petrus, Johannes und Jacobus. 
Warum der HErr nur drei auswählte, und warum gerade dieſe drei, das 
wiſſen wir nicht. Die Schrift ſagt uns nichts davon. Doch das hören 
wir, daß der HErr zu wiederholten Malen gerade dieſe drei Jünger inſonder⸗ 
heit nahm und ſie Zeugen ſeiner Thaten ſein ließ. Sie waren es, die der 
HErr mitnahm, als er in das Haus des Oberſten Jairus ging und feine 
Tochter auferweckte. Sie waren es, die der HErr mit ſich nahm, als er den 
Kampf mit dem Tode kämpfte im Garten Gethſemane. Und dieſe, die Zeugen 
ſein ſollten ſeines Zitterns und Zagens, ſeiner Todesangſt, da ſein Schweiß 
wie Blutstropfen auf die Erde fiel und ein Engel vom Himmel kam, um ihn 
zu ſtärken, ſie ſollten auch Zeugen ſein ſeiner größten Verherrlichung auf 
Erden, ſie ſollten ſeine Herrlichkeit, die Herrlichkeit als des eingeborenen 
Sohnes vom Vater, ſehen, ſoweit menſchliche Augen ſie ſehen und anſchauen 
können. — Wenn der HErr ſeine Jünger, ſeine Chriſten, in beſondere Tiefen 
des Leidens und der Anfechtung, beſonders geiſtlicher Anfechtung, hinein⸗ 
führt, da er ſein Gnadenantlitz zu ihrer Prüfung ihnen eine Zeitlang entzieht, 
ſo ſtärkt er ſie wohl vorher dadurch, daß er ihnen beſondere Erweiſe ſeiner 
gnadenreichen Macht und Herrlichkeit gibt. 

Dieſe drei Jünger führte der HErr inſonderheit auf einen hohen Berg. 
Ebenſo berichtet uns Marcus. Lucas erwähnt nicht, daß der Berg hoch war, 
ſondern ſagt eis ro 4%, ſetzt alſo den beſtimmten Artikel hinzu, den Mat⸗ 
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thäus und Marcus nicht haben. Welches dieſer Berg war, hat uns die 
evangeliſche Geſchichte nicht berichtet. Eine ſehr alte chriſtliche Tradition 
überliefert uns den Berg Tabor als den Berg der Verklärung. Dieſer Berg 
iſt der bedeutendſte in Galiläa und liegt etwa zwei Stunden von Nazareth 
entfernt. Dorthin konnte der HErr in jenen ſechs Tagen ſehr wohl gelangen 
von Cäſarea Philippi aus. Nur eine Ortsangabe des Marcus ſcheint da— 
gegen zu ſprechen. Dieſer Evangeliſt ſagt nach der Verklärung und der ſich 
unmittelbar daran anſchließenden Heilung des beſeſſenen Knaben: KHa'xet her 
eEeldövres naperopebovro dea. t7¢ Tadthatas. (9, 30.) Demnach ſcheint JCjus 
erſt nach ſeiner Verklärung die Gegend von Cäſarea Philippi verlaſſen zu 
haben und nach Galiläa gewandert zu ſein. Dann hätten wir an einen Berg 
in der Gegend jener Stadt, vielleicht an den Hermon, zu denken. 

Der HErr ging mit feinen Jüngern auf dieſen Berg, um, wie Lucas 
ausdrücklich hinzuſetzt, zu beten. Der HErr hatte ſoeben mit ſeinen Jüngern, 
und zwar zum erſtenmal, ganz klar und ohne Rückhalt geredet von ſeinem 
bitteren Leiden und Sterben in Jeruſalem. Und nun wollte er wohl auch 
mit ſeinem himmliſchen Vater die Sache durchſprechen, und ſo zog er ſich 
mit ſeinen drei Jüngern in die Stille und Einſamkeit zurück, um zu beten. 

„Und ward verfläret vor ihnen, und ſein Angeſicht leuch— 
tete wie die Sonne, und ſeine Kleider wurden weiß, als ein 
Licht.“ V. 2. Der HErr war mit feinen Jüngern auf den Gipfel jenes 
hohen Berges gekommen. Er betete zu ſeinem himmliſchen Vater. Da ge— 
ſchah vor den Augen der Jünger etwas Wunderbares. Als der HErr betete, 
mitten in ſeinem Gebet (Luc. 9, 29.), da ward ſeine Geſtalt anders, er ward 
umgeſtaltet, verwandelt (»ereropoo#n). Die Geſtalt des HErrn, 
ſein Ausſehen wurde ein anderes. Lucas drückt es ſo aus, daß die Geſtalt 
ſeines Angeſichts anders wurde. Dieſe Verwandlung des Ausſehens des 
HErrn beſtand darin, wie wir aus dem Folgenden ſehen, daß das Ausſehen 
des HErrn leuchtend, ſtrahlend wurde. Daher überſetzt Luther auch das 
kersnopgonm gleich mit: „er ward verkläret“. Und zwar geſchah dieſe 
Verwandlung Eurpoodev adrö,. Die Jünger ſahen, fie waren Zeugen dieſer 
Verwandlung, dieſer Verklärung des HErrn. Mit Recht konnte Petrus 
ſpäter ſchreiben von dieſem Ereigniß: „Wir haben ſeine Herrlichkeit ſelber 
geſehen.“ (2 Petr. 1, 16.) 

Wie der HErr nun umgewandelt und verklärt wurde, beſchreibt uns 
Matthäus mit folgenden Worten: „Sein Angeſicht leuchtete wie die 
Sonne.“ Darin beſtand die Umwandlung, die Aenderung in dem Aus— 
ſehen des HErrn, daß ſeine Geſtalt, ſein Ausſehen leuchtend und ſtrahlend 
wurde, ſo leuchtend und ſtrahlend, daß dieſer Glanz mit dem Glanze der 
Sonne verglichen werden konnte. Natürlich zeigte ſich dieſer Glanz für die 

Jünger am erſten und am auffallendſten in dem unverhüllten Antlitz des 
HErrn. Das leuchtete, ſtrahlend wie die Sonne, ihnen entgegen. Aber 
nicht nur auf das Antlitz war dieſe Glorie beſchränkt. Der ganze Körper 
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des HErrn war von dieſer innerlichen Majeſtät durchleuchtet. Dieſes über⸗ 
irdiſche Licht ſtrahlte durch die Gewänder hindurch. „Seine Kleider 
wurden weiß, als ein Licht“, ſo ſetzt der Evangeliſt hinzu, oder wie 
Lucas ſagt: „ſein Kleid ward weiß und glänzete“. Etwas ausführlicher ſagt 
Marcus: „Und ſeine Kleider wurden ſehr helle und ſehr weiß, wie der 
Schnee, daß ſie kein Färber auf Erden kann ſo weiß machen.“ Die Kleider 
des HErrn wurden durch die Herrlichkeit, die den Leib IEſu durchleuchtete 
und verklärte, nicht nur blendend weiß in übernatürlicher Klarheit und Rein⸗ 
heit, ſondern auch glänzend, leuchtend, ſtrahlend. Aus ſeinen Kleidern 
ſchoſſen wie Blitze die Strahlen feiner Herrlichkeit hervor. So leuchtete und 
ſtrahlte der Leib des HErrn in himmliſcher Glorie, wie er einſt leuchten 
wird in Ewigkeit, wenn das Lamm, das erwürget iſt, die Leuchte des himm⸗ 
liſchen Jeruſalem ſein wird. (Offenb. 21, 23.) 
Wie haben wir uns dieſe Verklärung des HErrn zu denken? Manche 
der neueren Exegeten reden gern von einem Proceß der Durchgeiſtung und 
Durchleuchtung Chriſti, der bei ſeiner Auferſtehung zum Abſchluß gekommen 
ſei. In dieſem Proceß ſei Chriſti Verklärung ein wichtiges Moment. Das 
ſind im beſten Fall müßige Speculationen, die in der Schrift keinen Halt 
haben. Wir bleiben am beſten bei der Erklärung unſerer Alten. Chriſtus 
hat hier ſeine göttliche Herrlichkeit und Majeſtät gezeigt, die in Folge der 
perſönlichen Vereinigung ſeiner menſchlichen Natur mitgetheilt war. Der 
HErr hat ja gewöhnlich feine göttliche Herrlichkeit, die er hatte, verborgen 
gehalten. Er hat ſeine Herrlichkeit meiſtens nur durch das Wort, durch ſeine 
gewaltige Predigt und durch ſeine Werke, beſonders durch ſeine Wunder, 
geoffenbart. Hier hat der HErr vor ſeinen drei Jüngern einmal ausnahms⸗ 
weiſe dieſe ſeine göttliche Herrlichkeit auch äußerlich ſehen laſſen. Die gött⸗ 
liche Herrlichkeit durchſtrahlte und durchleuchtete auch ſeinen Leib, ſeine ganze 
äußere Geſtalt. So erklärt uns Petrus dieſen Vorgang, daß ſie, jene 
Apoſtel, die Herrlichkeit des HErrn, feine ueyarecdrys, ſelbſt geſehen hätten. 
(2 Petr. 1, 16.) Und Johannes, auch ein Augenzeuge dieſes wunderſamen 
Vorgangs, ſchreibt: „Wir ſahen ſeine Herrlichkeit (yy do adrod), eine 
Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes vom Vater.“ (Joh. 1, 14.) Mit 
Recht ſchreibt Beſſer in ſeinen „Bibelſtunden“ zu dieſer Stelle: „Des 
HErrn heiliger Leib erſchien, wie er war und iſt, aufs innigſte durchgeiſtet 
von der Kraft ſeiner Gottheit. Wohl waren im Stande der Erniedrigung 
Leib und Seele Chriſti mehr Hüllen über dem allerheiligſten Geheimniß, das 
in ihm thronte, als Mittel der Offenbarung desſelben: doch zuweilen — 
und hier am offenbarſten — öffneten ſich die verborgenen Brunnen ſeiner 
Herrlichkeit, und ſein Licht brach hervor wie ein Strom.“ 

Wir leſen weiter: „Und ſiehe, da erſchienen ihnen Moſes 
und Elias, die redeten mit ihm.“ V. 3. „Und ſiehe“, ſo leitet 
Matthäus dieſe neue Erſcheinung ein, um auf das Außerordentliche und 
Wunderbare dieſes Vorgangs unſere Aufmerkſamkeit zu lenken. Moſes und 
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Elias erſchienen dem HErrn und ſeinen Jüngern. Es war nicht etwa 
eine Viſion, welche die Apoſtel hatten, daß ſie dieſe beiden großen Gottes⸗ 
männer des alten Bundes mit den Augen ihres Geiſtes ſahen. Moſes und 
Elias traten wirklich, leibhaftig zu dem HErrn auf der Spitze jenes Berges. 
Und nicht etwa die Seelen jener Männer waren es, denen Gott eine Geſtalt, 
eine ſichtbare Hülle für dieſe Gelegenheit verliehen hätte, ſondern Moſes 
und Elias in leiblicher Geſtalt. Lucas ſetzt noch ausdrücklich hinzu, daß 
fie e 6g, in Herrlichkeit, erſchienen ſeien. In himmliſcher Klarheit, mit 
ihrem verklärten Leibe traten ſie vor den HErrn und ſtellten ſich den Augen 
der Jünger dar. Dieſe beiden Gottesmänner waren ja ſchon längſt voll- 
endet und auch ihrem Leib nach verklärt. Elias war von Gott lebendig in 
den Himmel aufgenommen, und dabei war ſein Leib verwandelt und verklärt 
worden. Allerdings Moſes war eines natürlichen Todes geſtorben, aber 
eine Stelle des Neuen Teſtaments (Judä V. 9.) deutet darauf hin, daß Gott 
ſeinen Leib durch den Dienſt des Erzengels Michael in den Himmel auf— 
genommen und verklärt hat. 

Dieſe Himmelsbewohner, die in ihren verklärten Leibern auf dem Berge 
der Verklärung erſchienen, redeten mit IEſu. Sie hatten eine längere 
Unterredung mit ihm. Nicht Matthäus und Marcus, aber Lucas hat uns 
wenigſtens ganz kurz den Inhalt, den Gegenſtand ihres Geſprächs angegeben. 
Sie redeten von dem Ausgang, welchen er ſollte erfüllen zu Jeruſalem. 
Was unter dieſem Ausgang, den JEſus in Jeruſalem erfüllen ſollte, zu ver⸗ 
ſtehen iſt, darüber kann kein Zweifel ſein. Es iſt damit gemeint das ganze 
Erlöſungswerk des HErrn, ſein bitteres Leiden und Sterben für die Sünden 
der Welt, das Sühnopfer, das er ſeinem himmliſchen Vater darbringen 
wollte, aber auch die Herrlichkeit darnach, daß er durch Auferſtehung und 
Himmelfahrt zurückkehren werde zu ſeinem Vater, zu der Herrlichkeit, die er 
bei ſeinem Vater hatte vor Anbeginn der Welt. Sie beſprachen in jener 
einzigartigen, wunderbaren Stunde mit einander den ſeligen Liebesrathſchluß, 
den Gott von Ewigkeit her gefaßt hat, und der nun hinausgeführt werden 
ſollte, den Liebesrathſchluß Gottes zur Erlöſung der in Sünden verlorenen 
Welt. „Moſes hatte das Geſetz gegeben, Elias um das Geſetz des HErrn 
geeifert, ſie hatten aber nicht der Uebertretung des Geſetzes ſteuern können. 
Und ſo unterredeten ſie fic) jetzt mit JEſu über deſſen Tod, durch den er als 
der Mittler des neuen Teſtaments die Sünder erlöſen ſollte von den Ueber⸗ 
tretungen, die unter dem erſten Teſtament waren“. Zu jenem Ausgang, 
den IEſus in Jeruſalem erfüllen ſollte, von dem die beiden Himmelsbürger 
auf Gottes Geheiß ihm ſagten, gehörte aber auch der letzte Ausgang ſeines 
Todesleidens, daß IEſus durch Leiden zu ſeiner Herrlichkeit eingehen ſollte. 
Moſes und Elias waren ja ſelbſt dieſen Weg gegangen und nach dem Leid 
und Wehe dieſes irdiſchen Lebens der himmliſchen Klarheit und Herrlichkeit 
theilhaftig geworden.“ (Stöckhardt.) Beſſer ſchreibt: „Sie redeten mit 
dem HErrn. Wovon redeten ſie? Von ſeinem Verſöhnungstode, von dem 
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Ausgang, der für ihn und ſeine Erlöſten zum Eingang werden ſollte in ſein 
ewiges Reich. (2 Petr. 1, 11.) Moſes ſprach etwa: HErr, du biſt es, von 
dem ich geſchrieben. (Joh. 5, 46.) Du haft gehalten alle Gebote des Ge⸗ 
ſetzes, dir gehört ſein Segen; aber ſiehe, du wirſt ſeinen Fluch tragen, o HErr 
der Herrlichkeit, am Holze des Fluches und die Handſchrift austilgen, welche 
wider die Sünder zeugt, auf daß ſie den Segen ererben. Und Elias: Ja, 
HErr, jo wird es geſchehen, die Zeit iſt da, daß alles erfüllt werde, was 
dein Geiſt zuvor bezeugt hat durch die Propheten von den Leiden, die in 
Chriſto ſind, und den Herrlichkeiten darnach. Und der HErr ſprach: Amen, 
ſiehe, ich komme zu thun, Gott, deinen Willen. (Hebr. 10, 9.)“ 

Moſes iſt der Repräſentant des Geſetzes, Elias gleichſam der Reprä⸗ 
ſentant der Propheten. Geſetz und Propheten, das ganze Alte Teſtament 
weiſt hin und weiſſagt von dem, der da kommen ſoll, und von ſeiner großen 
Erlöſung. Von dieſem IEſu von Nazareth zeugen alle Propheten, daß in 
ſeinem Namen alle, die an ihn glauben, Vergebung der Sünden haben ſollen. 
Auf dem Berge der Verklärung ſehen wir gleichſam Weiſſagung und Erfüllung 
neben einander ſtehen. 

Wir fragen nun, welches denn eigentlich die Bedeutung dieſer wun⸗ 
derbaren Begebenheit im Leben unſers Heilandes iſt. Mit directen Worten 
ſagt uns die Schrift nichts davon. Doch gewißlich hatte dieſer Vorgang 
eine große Bedeutung auch für den HErrn ſelbſt. Des HErrn Leiden ſtand 
nahe bevor. Er wollte bald ſeinen großen Leidensweg antreten und zu 
ſeinen Jüngern ſprechen: „Sehet, wir gehen hinauf gen Jeruſalem, und es 
wird alles vollendet werden, das geſchrieben iſt durch die Propheten von des 
Menſchen Sohn.“ (Luc. 18, 31.) Ein paar Tage vorher hatte er ſein 
Leiden und Sterben vorausverkündigt. Am Anfang ſeines Leidensweges 
ſollte der HErr noch einmal geſtärkt werden zu ſeinem bitteren Leiden. Seine 
Verklärung und die beiden verklärten Himmelsbürger wieſen ihn gewaltig 
hin auf die Herrlichkeit, die nach vollbrachtem Leiden und Sterben ſeiner 
wartete. Wie dort in Gethſemane ein Engel vom Himmel kam und den 
Gottesſohn ſtärkte und tröſtete, ſo erſcheinen hier vom Himmel, aus der Welt 
der ſelig Vollendeten, Moſes und Elias, und ſtärken den Sohn Gottes zu 
ſeinem Kampfe, den er allein kämpfen und zum Siege hinausführen konnte, 
weiſen ihn darauf hin, daß alſo die Propheten geredet hätten, daß Chriſtus 
ſolches leiden und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen müſſe. 

Aber auch für uns, die Jünger des HErrn, ijt dieſer Vorgang, die 
Verklärung des HErrn, von großer Bedeutung. Einmal ſtärkt ſie unſern 
Glauben daran, daß IEſus Gottes Sohn, der wahrhaftige Gott iſt, Gott 
und Menſch in Einer Perſon. „Demnach will dieſe Erſcheinung Chriſti eben 
dasſelbe mit der That und Wahrheit zeigen, was Petrus oben im 16. Capitel, 
V. 16., bekannt hat: IEſus, der von der Jungfrau Maria geborene Menſch, 
ſei Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. (Chriſtus aber bedeutet einen 
König und Prieſter, das iſt, einen HErrn über alle Dinge; desgleichen auch 
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einen Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen.) Und weil er als ein ſolcher 
durch die ganze Welt gepredigt werden ſollte, deswegen wird er hier den drei 
Apoſteln als ein ſolcher gezeigt, welche dieſes bezeugen ſollten, was ſie geſehen 
und gehört hatten.“ (Luther. VII, 326.) Gerade auch jene drei Jünger, 
welche Zeugen dieſes Vorganges waren, ſollten dadurch geſtärkt werden in 
ihrem Glauben, daß JEſus wirklich der Chriſt, der Sohn des lebendigen 
Gottes ſei. Die Verklärung des HErrn ſollte mit dazu helfen, bei ihnen 
das Aergerniß des Kreuzes Chriſti zu überwinden, daß in jenen großen 
Leidenstagen des HErrn, da er am Kreuze ſtarb als Verfluchter vor Gott 
und Menſchen, ihr Glaube an ihren Heiland nicht ganz dahinfalle. Und 
allen denen, die an Chriſtum glauben und mit Chriſto manches leiden, die 
hier mit Thränen ſäen müſſen, wird das Ende, der Ausgang, das Ziel ihres 
Chriſtenlaufes und Chriſtenleidens vor Augen geſtellt, die Herrlichkeit der 
zukünftigen Welt, des ewigen, ſeligen Lebens. Darauf legt Luther in 
ſeiner Auslegung dieſer Stelle beſonders den Nachdruck. Er faßt ſeine Aus⸗ 
führung alſo zuſammen: „Summa Summarum: Dieſe Erſcheinung zeigt, 
dieſes Leben ſei gar nichts gegen das zukünftige, welches auch auf uns, die 
wir dieſer Welt in Chriſto abgeſtorben ſind, aufs allergewiſſeſte kommen 
wird. Und wir ſind ſchuldig, Gott mit großem Lobe dafür zu danken, daß 
er in ſo großer Güte ſich herabgelaſſen hat, uns ſolches zu offenbaren, und 
daß er uns durch eine ſo ſchöne, offenbare und mächtige Erſcheinung über die 
Hoffnung des zukünftigen Lebens hat gewiß machen wollen. Denn ſiehe, 
wie ſich die Beſten unter den Heiden mit ihren Disputationen von der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele und von dem ganzen zukünftigen Leben viel Mühe 
gegeben und dennoch nichts Gewiſſes gefunden haben. Dem Sohne Gottes 
allein iſt dieſe ſo gewiſſe und klare Erſcheinung vorbehalten worden, damit 
durch ihn allein der Welt dieſe Hoffnung des zukünftigen Lebens gewiß ver- 
heißen und durch dieſe deutliche Erſcheinung gezeigt würde.“ (VII, 323.) 
Gerade dieſe Erſcheinung des Moſes und des Elias zeigt ja, daß die Todten, 
die in dem HErrn ſterben, nicht todt ſind, ſondern vor Gott leben, daß es 
alſo ein ewiges Leben gibt; es zeigt und beweiſt, daß die Todten, die in 
dem HErrn ſterben, in ein Leben voll himmliſcher Herrlichkeit und himm— 
liſchen Glanzes kommen, daß auch unſere ſterblichen Leiber wieder auferweckt 
und verklärt werden ſollen. 

Der Text richtet nun, nachdem er die herrliche Erſcheinung beſchrieben 
hat, unſer Augenmerk auf die drei Jünger. So heißt es nämlich weiter: 
„Petrus aber antwortete und ſprach zu JEſu: H Err, hie iſt 
gut ſein; willſt du, ſo wollen wir hie drei Hütten machen, 
dir eine, Moſi eine und Elias eine.“ V. 4. Ganz ähnlich erzählt 
Marcus; Lucas dagegen iſt hier ausführlicher. Er ſchreibt (V. 32. 33.): 
„Petrus aber und die mit ihm waren, waren voll Schlafs. Da ſie aber 
aufwachten, ſahen ſie ſeine Klarheit und die zween Männer bei ihm ſtehen. 
Und es begab ſich, da fie von ihm wichen, ſprach Petrus zu JIEſu: Meiſter, 


40 Predigtſtudie über das Evangelium 


hie iſt gut ſein, laſſet uns drei Hütten machen, dir eine, Moſi eine und Elias 
eine. Und wußte nicht, was er redete.“ Nach dieſem Bericht des Lucas 
möchte es ſcheinen, als ob der Verlauf dieſer Begebenheit der geweſen ſei, 
den auch Luther angibt: „Die Ordnung der Geſchichte ſcheint aber dieſe 
zu ſein: Erſtlich iſt er ſelbſt mit den drei Apoſteln allein hinaufgeſtiegen und 
hat die andern unten auf der Ebene gelaſſen. Nachdem man hinaufgeſtiegen 
war, hat er nach ſeiner Gewohnheit gebetet. Unterdeſſen werden die drei 
Apoſtel vom Schlaf überfallen, aber von dem Geſpräch Chriſti mit Moſes 
und Elias, oder von der überaus großen Klarheit wachen ſie wieder auf, 
und ſehen und hören dieſes alles mit an.“ Gegen dieſe Auffaſſung ſpricht 
vor allen Dingen dieſes, daß Matthäus ausdrücklich jagt, der HErr fet um⸗ 
gewandelt worden suzpoo%ey adrav. Vor ihren Augen ging die Verklärung 
des HErrn vor ſich. Wir haben uns wohl die Sache ſo vorzuſtellen, daß 
die Jünger, von der Herrlichkeit und der leuchtenden Klarheit des HErrn 
überwältigt, in einen ſchlafähnlichen Zuſtand verſanken. Sie wurden durch 
dieſes wunderbare Geſicht wie vom Schlaf betäubt. Darauf deutet auch der 
Ausdruck hin, den Lucas gebraucht Ce Beßapnuevo: drvo). Dieſer Bue 
ſtand des Ueberwältigtſeins dauerte aber bei den Jüngern wohl nicht lange. 
Sie erholten ſich bald von ihrem ſchlaftrunkenen Zuſtand und ſahen nun mit 
vollem Bewußtſein die Klarheit des HErrn und die zwei Männer, die ihm 
erſchienen waren, und hörten ſchweigend, in heiliger Scheu und Ehrfurcht 
den Reden dieſer drei zu. Sie fühlten ſich ſo wohl, ſo ſelig in dem himm— 
liſchen Glanze. Alles Erdenweh, alles Erdenleid liegt jo weit hinter ihnen, 
daß ſie am liebſten immer in dieſer himmliſchen Umgebung geweilt hätten. 
Und als daher Petrus merkt, daß Moſes und Elias ſich anſchicken, ſich zu 
entfernen, als er merkt, daß die himmliſche Erſcheinung entſchwinden will, 
da ruft er aus: „HErr, hie tft gut fein” 2. Petrus möchte dieſe himm— 
liſche Erſcheinung gern feſthalten, noch länger dem Geſpräch dieſer Bürger 
des Reiches der Herrlichkeit lauſchen. Er macht darum den Vorſchlag, drei 
Hütten zu bauen, eine für den HErrn, eine für Moſes, eine für Elias. Lucas 
bemerkt ausdrücklich zu dieſen Worten, daß Petrus nicht wußte, was er redete. 
Marcus macht dieſelbe Bemerkung und ſagt: „Er wußte nicht, was er redete; 
denn ſie waren beſtürzt.“ (9, 6.) Petrus hatte allerdings thöricht geredet. 
Er redete ſo, als ob die Himmelsbewohner noch irdiſche Bedürfniſſe hätten. 
Hätten Moſes und Elias bei dem HErrn noch länger verweilen wollen, fo 
hätte es wahrlich keiner menſchlichen Hütten bedurft. Aber auch inſofern 
war die Meinung und Rede Petri eine thörichte, als er glaubte, daß er dieſe 
köſtliche himmliſche Erſcheinung für immer feſthalten und den Himmel auf 
dieſe Erde verpflanzen könne. Erſt mußte der HErr durch Leiden und Ster⸗ 
ben hindurch zur Erlöſung der Welt, dann erſt konnte und wollte er ein⸗ 
gehen zu ſeiner Herrlichkeit. 
Es gibt auch im Chriſtenleben zuweilen Stunden, da wir N möchten: 

„HErr, hie tft gut ſein.“ Der HErr läßt den Seinen hier in dem Kampf 
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und Streit, in dem Jammer und Elend dieſes Lebens dann und wann be⸗ 
ſondere Gnadenſtunden zu Theil werden. Es gibt Zeiten, da wir die Gnaden⸗ 
nähe des HErrn ganz beſonders fühlen und ſpüren, da wir, erhaben über 
alles Erdenleid und -Weh, in der Gnade und Huld unſers Vaters und Hei⸗ 
landes ausruhen, da wir gleichſam ſein Gnadenantlitz in unvergleichlicher 
Herrlichkeit uns leuchten ſehen, da wir einen Vorgeſchmack haben der himm—⸗ 
liſchen Wonne und Seligkeit. Wie fühlen wir uns dann ſo wohl, wie 
möchten wir ſolche Zeiten feſthalten. Wie will es uns ſo hart ankommen, 
in das irdiſche Leben mit ſeinem täglichen Treiben und Mühen und Plagen 
zurückzukehren. Aber wir müſſen allzeit erkennen, daß ſolche Stunden hier 
nur kurze Stunden der Erquickung ſein dürfen. Wir müſſen durch viel 
Trübſale ins Reich Gottes eingehen. Wohl iſt noch eine Ruhe vorhanden 
dem Volke Gottes, aber nicht hier in der Zeit, ſondern wenn wir durch 
Gottes Gnade den Lauf vollendet und Glauben gehalten haben bis ans 
Ende. Dahinein müſſen wir uns ſchicken, daß ſolche Stunden beſonderer 
Gnade und Erquickung bald vorübergehen, ja, daß ſie gar häufig, wie bei 
den Jüngern hier, Vorläufer beſonders ſchwerer Kämpfe und Anfechtungen 
ſind, auf die ſie uns vorbereiten ſollen. Aber den Troſt haben wir und halten 
wir feſt: Wenn ſolche Gnadenſtunden auf Erden ſchon ſo köſtlich ſind, wenn 
uns ſchon hier in der Gnadennähe des HErrn fo wohl iſt, wie köſtlich wird's 
ſein im ewigen Leben, wo alles Leid vorbei iſt, wo wir den HErrn ſchauen, 
wie er iſt. Wie werden wir dann vor Freude ſein wie die Träumenden, 
wenn der HErr uns einführt in das neue Jeruſalem, wo das Lamm unſere 
Leuchte und Sonne iſt, wo wir ihn ſtrahlen ſehen in voller Himmelsherrlich— 
keit, wo unſere Freudenernte angeht. 2 

Noch eins fällt uns bei dieſem Vers auf. Petrus erkennt und nennt 
ohne Weiteres den Moſes und Elias, die er doch nie geſehen hatte. Gewiß 
haben wir uns die Sache nicht fo zu denken, daß etwa JEſus ſeinen Jüngern 
mitgetheilt habe, wer dieſe beiden Himmelsboten ſeien. Nein, die Jünger 
wußten und erkannten ſofort, der kann niemand anders als Moſes und jener 
kann niemand anders als Elias ſein. „Woher dies aber?“ ſo fragt die 
Evangelienharmonie, und antwortet: „Allein aus Gottes Gnade, welche 
dieſes unglaubliche Licht der Weisheit und Erkenntniß in die Herzen der 
Apoſtel ausgegoſſen hat. ... Mit Recht ſchließen wir daraus, daß auch 
wir im ewigen Leben, wenn alle Nebel der Unwiſſenheit und Blindheit hin- 
weg ſind, einander kennen werden, ja, alle Heiligen kennen werden, die wir 
ſelbſt niemals geſehen haben.“ 

Doch noch von einer neuen wunderbaren, ja wohl der wunderbarſten 
Erſcheinung dort auf dem Berge berichtet unſer Text. Matthäus ſchreibt 
weiter: „Da er noch alſo redete, ſiehe, da überſchattete jie 
eine lichte Wolke. Und ſiehe, eine Stimme aus der Wolke 
ſprach: Dies iſt mein lieber Sohn, an welchem ich Wohl— 
gefallen habe; den ſollt ihr hören.“ V. 5. Wieder ſchiebt hier 
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Matthäus fein 70% ein, um das Plötzliche und Unerwartete dieſer neuen 
Erſcheinung darzuſtellen. Als Petrus noch redete, da plötzlich, für die 
Jünger ganz unerwartet, überſchattete ſie eine lichte Wolke. Wer ſind die 
abrobs, die von der Wolke überſchattet wurden? Die Ausleger find hier 
ſehr verſchiedener Meinung. Manche verſtehen unter dieſen adrods alle An⸗ 
weſenden, andere den HErrn mit Moſes und Elias, andere wieder allein 
die Jünger, noch andere Moſes und Elias allein. Wir haben uns, wenn 
wir den dreifachen Bericht, den wir von der Begebenheit beſitzen, genau mit 
einander vergleichen, den Vorgang wohl ſo vorzuſtellen. Als Petrus noch 
redete, da kam eine Wolke, plötzlich und unvermuthet war eine Wolke da, 
nicht eine dunkle, ſondern eine lichte, helle, leuchtende Wolke. Dieſe Wolke 
überſchattete ſie, das heißt, alle, die auf dem Berge waren, wurden umſtrahlt 
von dem Lichtglanz dieſer Wolke. In dieſe helle, lichte Wolke gingen Moſes 
und Elias hinein, ſie verſchwanden vor den Augen der Jünger im Lichtglanz 
dieſer Wolke. (Luc. 9, 34.) Und zu gleicher Zeit erſcholl aus dieſer Wolke 
die Stimme, die Zeugniß für IEſum ablegte, fo daß, als dieſe Stimme er- 
ſcholl, niemand mehr dort gefunden wurde außer den Jüngern als JEſus 
allein. (Luc. 9, 36.) 

Dieſe lichte Wolke, die hier auf dem Berge erſchien, iſt das Ab— 
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Volke in der Stiftshütte und im Tempel ſeine Gegenwart kundthat in einer 
Wolke, ſo war es auch hier. In dieſer leuchtenden Wolke erſchien die Herr⸗ 
lichkeit Gottes des Vaters. Dieſe Wolke bedeckte dann die beiden Himmels⸗ 
boten, ſie gingen gleichſam in die Wolke hinein und verſchwanden ſo vor den 
Augen der Jünger. Dieſe Wolke war gleichſam Gottes Antwort auf den 
thörichten Vorſchlag des Petrus, Hütten zu bauen auf Erden für Himmels⸗ 
bewohner und mit ihnen in ſtetem, leiblichem Verkehr zu bleiben. Die 
Bürger des Himmels bedürfen keiner Hütten, von Menſchenhänden gemacht, 
ſie wohnen in dem Anſchauen der Herrlichkeit Gottes. Nicht ſo treten wir 
mit ihnen in Verkehr, daß wir ſie auf dieſer Erde zurückhalten, ſondern daß 
auch wir eingehen zu Gottes Herrlichkeit. Und wie das geſchieht, das ſagt 
die Stimme aus der Wolke. JeEſus Chriſtus hat es uns erworben, den 
ſollen wir hören, an den glauben. Er iſt der Weg, die Wahrheit und das 
Leben; niemand kommt zum Vater denn durch ihn. (Joh. 14, 6.) 

Aus dieſer lichten Wolke heraus hörten die Jünger eine Stimme. 
Weſſen Stimme das war, das erklärt uns einer der Augenzeugen ſelbſt, 
Petrus, in ſeinem zweiten Brief (1, 17. 18.), da er aus Eingebung des 
Heiligen Geiſtes von dieſem wunderbaren Ereigniß alſo ſchreibt: „Da er“ 
(nämlich IEſus) „empfing von Gott dem Vater Ehre und Preis, durch eine 
Stimme, die zu ihm geſchah von der großen Herrlichkeit dermaßen: Dies 
iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe. Und dieſe Stimme 
haben wir gehöret vom Himmel gebracht, da wir mit ihm waren auf dem 
heiligen Berge.“ Es war alſo die Stimme Gottes des Vaters, die hier 
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redete, wie ſchon zuvor bei der Taufe des HErrn, wie dann bald darauf 
noch einmal im Donner. (Joh. 12, 28.) Gott der Vater gab dieſem JEſu 
von Nazareth vom Himmel herab ſelbſt Zeugniß. Und ſo ſprach die Stimme: 
„Dies iſt mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen 
habe.“ Das bezeugt hier Gott der Vater von dieſem Menſchen, von JEſu 
von Nazareth, er fei fein Sohn, ſein geliebter Sohn. Dieſer Menſch, JEſus 
von Nazareth, iſt Gottes Sohn, nicht wie auch Menſchen Gottes Söhne, 
Gottes Kinder genannt werden, ſondern Gottes Sohn in einem ganz einzig— 
artigen Sinn. Der Apoſtel Johannes ſagt, gerade auch wohl mit an dieſes 
Ereigniß denkend, daß die Jünger die Herrlichkeit des HErrn geſehen hätten, 
eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater. Chri- 
ſtus iſt der o,, vlös tod narpds, vom Vater geboren von Ewigkeit her, 
Gott von Gott, Licht vom Licht, ſelbſt Gott von Art, der einige wahre 
Gott. Gott ſelbſt, der eingeborene Sohn Gottes, iſt in dieſem JIEſus 
Menſch geworden, ein wahrer Menſch. Und Gott bezeugt ferner, daß er an 
ihm Wohlgefallen hat. Gott der Vater hat Wohlgefallen an dem, was 
ſein menſchgewordener Sohn auf Erden für die Menſchen thut. Er beſtätigt 
ſein Werk, ſein Amt hier auf Erden. Gott nimmt das Opfer ſeines Sohnes 
für die Erlöſung des ganzen menſchlichen Geſchlechtes an. Er erklärt hier 
feierlich, daß ihm dieſes Opfer wohlgefällt, daß dadurch ſein Zorn über das 
menſchliche Geſchlecht geſtillt, daß er durch Chriſtum mit den Menſchen ver⸗ 
ſöhnt ſei. 

Dieſe Stimme von der großen Herrlichkeit, die in der Wolke verborgen 
war, geſchah um der drei Jünger willen. Sie ſollten hier das Zeugniß 
empfangen von Gott ſelbſt, daß das wahr ſei, was Petrus bekannt hatte, 
daß IEſus fet der Chriſt, der Sohn des lebendigen Gottes; ſie ſollten ein 
feſtes Zeugniß haben, daß IEſus, ihr Heiland, Gottes lieber Sohn fei, daß 
in dem großen Aergerniß ſeines Kreuzestodes ihr Glaube ſich daran halten 
könnte. Und es war ein gewaltiges Zeugniß für die drei, für die Haupt⸗ 
jünger, die auch ſpäter als „Säulen“ der Kirche galten. (Gal. 2, 9.) 
Luther ſchreibt darüber: „Deshalb erſcheint hier die ganze heilige Drei- 
faltigkeit, um alle Gläubigen zu befeſtigen. Chriſtus erſcheint in verklärter 
Geſtalt; der Vater in der Stimme, welche den Sohn für den Erben und 
HErrn erklärt; der Heilige Geift in einer lichten Wolke, die fie überſchattet 
und den Glauben einflößt. Ferner ſind hier zwei Zeugen, das Geſetz und 
die Propheten. Gleichwie auch Paulus dieſe Stelle berührt, Röm. 3, 21. 22., 
indem er ſpricht: die Gerechtigkeit des Glaubens, welche jetzt in Chriſto 
offenbart fet, fet diejenige, welche durch das Geſetz und die Propheten be- 
zeugt worden ſei.“ (VII, 327.) Allerdings in den Tagen der Kreuzigung, 
da haben die Jünger auch ſelbſt dieſes gewaltige Zeugniß für den HErrn 
zeitweilig vergeſſen. Petrus hat ſeinen Heiland verleugnet, die andern 
Jüngern haben ihn allein gelaſſen. „Doch“, wie Luther bemerkt, „hatte 
dieſe Erſcheinung nach der Auferſtehung ihren Nutzen und diente zur Be— 
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feſtigung des Glaubens von Chriſto, daß er der Sohn des lebendigen 
Gottes ſei, und daß ſein Reich . Weiſe verſtanden werden müſſe.“ 
(VII, 324.) 

Doch die Stimme des Vaters legte nicht nur ein Zeugniß von dem 
Sohne ab, ſondern ſie gab auch den Jüngern eine Weiſung: „Den ſollt 
ihr hören.“ Gott der Vater weiſt die Jünger ausdrücklich hier auf ſeinen 
Sohn; den ſollen ſie hören als ihren Propheten, ſeinen Worten lauſchen, 
ſeine Worte im Glauben annehmen, ſeinen Worten folgen. Und dieſe 
Weiſung gilt allen Jüngern IEſu. Durch dieſes Wort Gottes iſt Chriſtus 
hingeſtellt für alle Zeiten als der rechte und als der einzige Prophet ſeiner 
Kirche. Ihn ſollen wir hören. Und wir hören JEſum fort und fort als 
unſern Propheten in ſeinem Wort, in dem Worte Gottes. Da redet der 
HErr zu uns, da unterrichtet, da ermahnt, warnt und tröſtet er uns. Wer 
die Schrift hört, der hört IEſum, den rechten Propheten. Und es iſt natür⸗ 
lich hier kein bloß äußerliches Hören Chriſti und ſeines Wortes gemeint, 
ſondern daß wir ihn auch innerlich hören, hören im Glauben, im Glauben 
feine Worte annehmen. IEſu Wort iſt ja vor allen Dingen das Evan⸗ 
gelium von ſeinem Leiden und Sterben, von ſeiner Verſöhnung der Men⸗ 
ſchen mit Gott, von Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit. Da 
müſſen wir IEſum hören und ihn im Glauben annehmen. Selig find, die 
IEſu Wort hören und bewahren. 

„Da das die Jünger höreten, fielen ſie auf ihr Ange— 
ſichte und erſchraken ſehr.“ V. 6. Schon vorher waren die Jünger 
beſtürzt geweſen. (Marc. 9, 6.) Noch größer wurde ihre Beſtürzung und 
Furcht, als die lichte Wolke ſie überſchattete und jene beiden, Moſes und 
Elias, in die Wolke hineingingen. (Luc. 9, 34.) Nun erreichte ihr Er⸗ 
ſchrecken ſeinen Höhepunkt. Als ſie die Stimme Gottes aus der Wolke ver— 
nahmen, als ſie erkannten, daß Gott ſelbſt zu ihnen rede, da erſchraken ſie 
ſehr und fielen nieder auf ihr Angeſicht. Sie wagten es nicht, die Herrlich- 
keit Gottes anzuſchauen; anbetend ſanken ſie vor ihm nieder. Schrecken 
und Furcht iſt es, was den Menſchen ergreift, wenn Gott ihm nahe tritt, 
wenn Gott einmal ſo recht greifbar und fühlbar in ſein Leben hineintritt. 
Wir haben Gottes Gebote übertreten, und ſo regt ſich alsbald, ſowie wir 
Gottes Nähe ſpüren, das böſe Gewiſſen, Furcht und Schrecken vor Gott. 

Es heißt weiter: „JEſus aber trat zu ihnen, rührete jie an 
und ſprach: Stehet auf und fürchtet euch nicht.“ V. 7. Der 
HErr ſteht ſeinen armen, erſchrockenen Jüngern bei. Er erweiſt fic) ihnen 
als ihr Mittler. Wohl iſt ſeine Geſtalt, ſein Ausſehen geändert, aber nicht 
fein Herz, feine Freundlichkeit, Liebe und Güte gegen feine Jünger. Als 
ſie erſchrocken, zitternd und bebend daliegen, da tritt er zu ihnen, er beugt 
ſich hinab zu den Daliegenden, er rührt ſie an und hilft ihnen auf, er redet 
ihnen freundlich Muth zu und fordert ſie auf, aufzuſtehen und ſich nicht zu 
fürchten. Welch ein tröſtliches Bild haben wir hier davon, wie JEſus in 
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ſeinem Wort mit den Sündern umgeht, mit denen, die vor Gott im Staube 
liegen, die erſchrocken ſind vor Gottes Zorn, die erbeben vor ſeinem gerechten 
Gericht. Der HeErr tritt an ſie heran. Nicht ſie ſind es, die den HErrn 
ſuchen, die ſich ihm nahen, nein, er macht den Anfang. Er kommt zu ihnen. 
Er läßt ſein Wort, ſein troſtreiches Evangelium, von alle dem, was er für 
die Sünder gethan und gelitten hat, ihnen predigen. In dieſem Evangelium 
tritt er mit ſeiner ganzen Sünderliebe zu ihnen. In ſeinem Evangelium 
ruft er ihnen zu: „Stehet auf und fürchtet euch nicht.“ Stehet auf von dem 
tiefen Fall eurer Sünde, wendet euch getroſt zu Gott und fürchtet euch nicht 
mehr vor ihm. Ihr habt keine Urſache mehr, euch zu fürchten. Ich, der 
Sohn Gottes, der vom Vater ſelbſt Zeugniß hat, ich bin euer Heiland. Ich 
habe eure Sünden auf mich genommen und gebüßt, ich habe für euch das 
Geſetz erfüllt und euch die Gerechtigkeit erworben. Mit Wohlgefallen ſieht 
Gott auf mein Werk und hat es angenommen. Um meinetwillen hat Gott 
an euch Wohlgefallen, um meinetwillen vergibt er euch alle Sünden und hat 
ſie euch längſt vergeben und nimmt euch an zu ſeinen lieben Kindern. In 
meinem Namen tretet getroſt vor Gott. Durch ſolches Wort, durch ſolch 
troſtreichen Zuſpruch neigt er ſich zu den Sündern, durch ſolches Wort rührt 
er ſie an, dadurch faßt er ſie gleichſam unter die Arme und richtet ſie empor 
— denn JIEſu Worte find fein leerer Schall, ſondern Gottes Kraft. Durch 
das Wort des Evangeliums hebt Chriſtus die Sünder auf und gibt ihnen 
Kraft, daß ſie an ihn im Glauben ſich anklammern, daß ſie es wagen, im 
Vertrauen auf ihn, ihren Heiland, vor Gott zu treten und zu ſprechen: „Gott, 
fei mir Sünder gnädig!“ So wird durch IEſum, den Heiland, der Sünder 
ein fröhliches ſeliges Gotteskind. Wohl dem, der dieſen Dienſt ſeines Hei- 
landes an ſeinem Herzen erfahren hat. i 
„Da ſie aber ihre Augen aufhuben, ſahen ſie niemand 
denn JEſum alleine.“ V. 8. Der Herr richtet ſeine erſchrockenen 
Jünger auf, und ſie ſtehen auf und ſchauen um ſich, und ſiehe, da iſt alle die 
Himmelsherrlichkeit verſchwunden. Verſchwunden iſt die lichte Wolke der 
großen Herrlichkeit, aus der die Stimme erſchollen war. Verſchwunden ſind 
die Himmelsboten, Moſes und Elias. Sie ſind zurückgekehrt in ihre eigent⸗ 
liche Behauſung, in den Himmel. Die Jünger ſehen auf dem Berge nur 
noch IEſum und auch ihn nicht mehr in verklärter Geſtalt, ſondern jo, wie 
fie ihn ſonſt zu ſehen gewohnt waren. Iſᷣſus ſtand vor ihnen in feiner 
Knechtsgeſtalt. „Sie ſahen niemand denn JIEſum alleine.“ So 
ſoll es auch bei uns, bei allen Chriſten fein. In dem Handel unſerer Selig⸗ 
keit ſollen wir niemand ſehen als IEſum allein. Er allein iſt der einzige 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen. Er iſt es allein, der ſelig machen 
kann und will alle, die ſich zu ihm nahen als arme, erſchrockene Sünder. 
Auf JEſum allein ſollen wir ſehen, nicht auf Moſes und Elias. Auch das 
Geſetz iſt Gottes Wort und iſt heilig und gut an ſeinem Ort. Es iſt nöthig 
und recht, wie Elias, um das Geſetz Gottes zu eifern zu ſeiner Zeit, aber 
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wenn es ſich darum handelt, wie wir vor Gott beſtehen, wie wir vor ihm 
gerecht und ſelig werden können, da ſollen wir nicht mit dem Geſetz und des 
Geſetzes Werken umgehen — wer das thut, der iſt und bleibt unter dem 
Fluch —, ſondern auf IEſum allein ſehen, an ihn und ſein Evangelium uns 
allein halten, an ihn, der uns von Gott gemacht iſt zur Weisheit, zur Ge- 
rechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung. Das Geſetz nimmt nur eine 
dienende Stellung zu ihm ein. Es ſoll ihm den Weg bereiten in unſer Herz 
hinein. Selig machen kann allein der HErr. 

Als die Jünger aufſahen, da war alle Himmelsherrlichkeit verſchwunden 
auf dem Berge der Verklärung. Alles war wieder ſo, wie es zuvor geweſen 
war, in nüchterner Alltäglichkeit. Eine gewiſſe Traurigkeit und Leere wird 
ſich da zunächſt in den Herzen der Jünger geltend gemacht haben. Aber 
JEſus war ihnen geblieben, und fie hatten die Weiſung empfangen, ihn zu 
hören, daß ſie ſelig würden und zum bleibenden Genuß der Seligkeit kämen 
zur rechten Zeit. Wenn Gott ſeinen Chriſten einmal beſondere Gnaden⸗ 
ſtunden ſchenkt, da ſie ſeine Gnadennähe, ſeinen ſüßen Troſt fühlen und 
ſpüren, da ſie einen Vorgeſchmack der himmliſchen Herrlichkeit und Seligkeit 
haben, die Kräfte der zukünftigen Welt ſchmecken, ſo ſind dieſe Stunden ge— 
wöhnlich ſehr kurz. Sie gehen ſchnell vorüber, und das alltägliche Leben 
mit ſeinen Kämpfen, mit ſeiner Plage und Mühe iſt wieder da. Da will 
dann auch wohl in die Herzen der Chriſten Traurigkeit, eine öde Leere ein- 
ziehen. Aber wir ſollen wohl bedenken, ſolche Stunden der Erquickung 
dürfen in dieſer Zeit nur kurz ſein. Wir ſollen eben unſern Glauben nicht 
auf unſere Gefühle, auf unſere inneren Erfahrungen gründen, ſondern allein 
auf Chriſtum und ſein Wort. Und Chriſtus bleibt uns in ſeinem Wort, 
auch wenn ſolche Gefühle und Empfindungen weichen, wenn das nüchterne 
Einerlei des täglichen Lebens wieder eintritt. Er bleibt bei uns in ſeinem 
Wort. Und ihn ſollen wir hören. Wir halten uns an ſein Wort auch ohne und 
gegen unſer Fühlen und Empfinden. Wir haben nun das prophetiſche Wort 
als ein feſteres, da wir ſeine Erfüllung ſehen. Und durch dieſes Wort er⸗ 
hält uns IEſus und leitet und führt uns. Dies Wort iſt unſer Licht, das 
da ſcheint in dem dunklen Ort dieſer Welt, bis der ſelige Tag anbricht, bis 
Chriſtus, der Morgenſtern, aufgeht und uns einführt auf ewig in die Herr⸗ 
lichkeit des Himmels. 

„Und als ſie vom Berge herabgingen, gebot ihnen JIEſus 
und ſprach: Ihr ſollt dies Geſicht niemand ſagen, bis des 
Menſchen Sohn von den Todten auferſtanden iſt.“ V. 9. Das 
erſte Wort, welches der HErr an ſeine Jünger richtet nach dieſem wunder⸗ 
ſamen Erlebniß, iſt ein Verbot. Sie ſollen niemand, alſo auch ihren Mit⸗ 
jüngern, den andern Apoſteln, nichts davon ſagen. Der HErr nennt das, 
was die Jünger hier erlebt haben, ein Geſicht, ein Jo. Aus dieſem 
Ausdruck hat man ſchließen wollen, daß dieſe ganze Erſcheinung nicht wirklich, 
ſondern eine Viſion geweſen ſei, die den Jüngern in einem ſchlafähnlichen 
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Zuſtand (Luc. 9, 32.) zu Theil geworden ſei. Es iſt wahr, das Wort 
doi, wird in der Schrift häufiger alſo gebraucht, daß es eine Viſion, eine 
Erſcheinung bedeutet, die ein Menſch im ekſtatiſchen Zuſtande empfängt, alſo 
etwas, was nur im Geiſte des Menſchen vor ſich geht (z. B. Apoſt. 16, 9. 
10, 17.). Aber es wird auch gebraucht von einer wirklichen, aber wunder- 
baren, übernatürlichen Erſcheinung (Apoſt. 7, 31.). So ſteht es hier, wie 
die Parallelſtellen klar zeigen. Marcus ſetzt dafür: & e700 (9, 9.), Lucas: 
dy Ewpdxası (9, 36.). Das Geſicht, das, was fie geſehen, auf dem Berge 
erlebt hatten, ſollten die Jünger zunächſt niemand jagen; erſt nach der Auf⸗ 
erſtehung des HErrn ſollten fie es verkündigen. Warum der HErr ihnen 
dieſes Gebot gab, ſagte er ihnen nicht. Auch wir können über dieſes Warum 
nur Vermuthungen aufſtellen. Die andern Jünger konnten ſolche Kunde 
von der Herrlichkeit ihres Heilandes noch nicht tragen. Es mag ſein, daß 
ſie dann nur noch weniger ſich in die tiefe Erniedrigung des HErrn am 
Kreuz hätten ſchicken können. Erſt nach ſeiner Auferſtehung wurde ihnen 
durch Erleuchtung des Heiligen Geiſtes der Heilsplan Gottes von Chriſti 
Leiden und Sterben licht und klar. Und das Volk im Großen und Ganzen 
hätte dieſe Kunde von Chriſti Verklärung ohne Zweifel nur fleiſchlich gemiß- 
braucht zu ſeinen weltlichen, irdiſchen Meſſiashoffnungen. 

Die drei Jünger find, ſoweit wir wiſſen, dem Wort ihres Meiſters ge- 
horſam geweſen. So ſchwer es ihnen auch geweſen ſein mag, nicht von dem 
zu reden, was ſie geſehen und gehört hatten, ſo wenig ſie auch die Abſicht 
des HErrn bei ſeinem Gebot erkennen mochten, ſie haben ſeinem Gebote 

treulich Folge geleiſtet. So ſoll es bei den Chriſten ſein. Gottes Wort 
ſollen wir uns unterwerfen, auch dann, wenn wir dieſes Wort mit unſerer 
Vernunft nicht durchſchauen, ja, wenn es uns thöricht und ungereimt zu ſein 
ſcheint. JEſus iſt der Meiſter, darin erweiſen wir uns als ſeine rechten 
Jünger, daß wir ſein Wort halten, ſeinem Worte folgen. Wir müſſen 
unſere Vernunft beugen unter Chriſti Wort. Er weiß es beſſer als wir, die 
wir in allen geiſtlichen Dingen blind find. IEſu Wort allein kann uns zur 
Seligkeit führen. — Später allerdings, als der HErr auferſtanden war, da 
haben ſie auch dieſes große Geſicht, dieſes große Ereigniß bekannt und daraus 
die Lehre gezogen, daß JEſus wirklich der Chriſt fei, der Sohn Gottes. 
Wie herrlich redet Petrus davon in ſeinem zweiten Brief und zeigt daraus, 
wie feſt der Grund unſers Glaubens ſei an Chriſtum als den Sohn Gottes. 
Auch wir wollen allezeit freudig bekennen den, den wir aus ſeinem Wort im 
Glauben erkannt haben, Chriſtum, den Sohn des lebendigen Gottes, unſern 
Heiland und unſern Gott. 


Ein köſtlicher Text iſt es, den die Kirche an das Ende der Epiphanias⸗ 
zeit geſtellt hat. Er zeigt uns Chriſtum in dem Augenblick ſeiner höchſten 
Herrlichkeit hier auf Erden. Die Verklärung Chriſti iſt der leuchtende Glanz 
und Höhepunkt feiner Epiphanien, der Offenbarungen ſeiner göttlichen Herr⸗ 
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lichkeit im Stande ſeiner Erniedrigung. Es iſt gewißlich zu beklagen, daß 
der ſechste Sonntag nach Epiphanias ſo ſelten eintritt und daher auch über 
dieſen Text ſo ſelten gepredigt wird. Aber gerade weil dieſer Text ſo ſelten 
vorkommt, ſo wird man gut thun, denſelben in ſeinem ganzen Umfang vor⸗ 
zunehmen und zu erläutern und anzuwenden, anſtatt auf dieſes oder jenes 
Stück ein beſonderes Gewicht zu legen. Man wird ſich dabei angelegen ſein 
laſſen, ſowohl die Thatſächlichkeit und Wirklichkeit, als auch vor allen Dingen 
die Bedeutung dieſes wunderbaren Vorgangs ins rechte Licht zu ſtellen. 
Das kann man in zwei Theile aus einander legen, und die Dispoſition 
würde dann etwa ſo lauten: Chriſti herrliche Verklärung. 1. Der wunder⸗ 
bare Vorgang und 2. die hohe Bedeutung derſelben. Sie zeigt uns, daß 
Chriſtus wahrhaft Gottes Sohn, Gott und Menſch in Einer Perſon iſt und 
unſer einiger Prophet, den wir hören ſollen. Sie lehrt uns ferner, daß es 
eine Auferſtehung und ein ewiges ſeliges Leben gibt. Oder: Die Verklärung 
IEſu. 1. Wie fie ſich vollzog. 2. Ihre Bedeutung für unſer irdiſches und 
3. für das ewige Leben. Man kann aber auch den Text in ſeiner natürlichen 
Reihenfolge abhandeln und bei jedem Abſchnitt die Lehre und Bedeutung 
mit einflechten, ſo z. B.: Chriſti wunderbare Verklärung auf dem Berge. 
Wir betrachten 1. die Verklärung ſelbſt; 2. die Unterredung des HErrn mit 
Moſes und Elias; 3. das Zeugniß Gottes des Vaters über ſeinen Sohn. 
Oder: Chriſti Herrlichkeit auf dem Berge der Verklärung. Sie ſtellt uns 
Chriſtum dar 1. als unſern wahren Hohenprieſter; 2. als unſern rechten 
Propheten; 3. als unſern einigen König. Oder: Was ſoll die Verklärung 
des HErrn in uns wirken? 1. Einen feſten Glauben an ihn als den Sohn 
Gottes und unſern Erlöſer; 2. eine gewiſſe Hoffnung auf das ewige ſelige 
Leben; 3. eine dankbare Liebe zu unſerm Gott. G. M 


Predigt über das Evangelium am Sonntage Septuageſimä. 


(Gehalten von dem ſeligen D. C. F. W. Walther; eingeſandt von 
P. A. Firnhaber.) 


Geliebte Brüder und Schweſtern in Chriſto IEſu! 

„Viele ſind berufen, aber wenige ſind auserwählet.“ 
Mit dieſen Worten ſchließt der Heiland das Gleichniß von den Arbeitern im 
Weinberge in unſerm heutigen Evangelium. Dieſe merkwürdigen Worte 
ſind ſchon von vielen arg mißverſtanden worden. Die calviniſch Reformirten 
legen ſie nämlich ſo aus: an Gottes Gnadenwahl liege es nicht nur, daß die 
wenigſten ſelig werden, ſondern auch, daß die meiſten verloren gehen. Gott 
laſſe zwar alle durch das Evangelium berufen, er wolle aber nicht, daß alle 
Menſchen ſelig werden, vielmehr habe Gott die größte Zahl der Menſchen 
zur Verdammniß von Ewigkeit beſtimmt und erſchaffen, um an ihnen, näm⸗ 
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lich an ihrer Verwerfung, ſeine unbeſchränkte Macht, Gerechtigkeit und Hei⸗ 
ligkeit vor Engeln und Menſchen zu offenbaren. Für dieſe ſei daher auch 
Chriſtus gar nicht geſtorben, habe ſie nicht mit Gott verſöhnt und erlöſt 
und ihre Sünden nicht auf ſich genommen und getilgt; wenn ſie auch äußer⸗ 
lich berufen würden, ſo ſei doch ihr Beruf nicht ernſtlich gemeint von Gott. 
Gott wolle ſie gar nicht zum Glauben bringen und gebe ihnen daher auch 
ſeinen Heiligen Geiſt nicht, ſondern gehe an ihnen mit ſeiner Gnade vorüber. 
Solche von Gott zur Verdammniß vorherbeſtimmte Menſchen möchten daher 
thun, was fie wollten, fic) taufen laſſen, zur Kirche, zur Beichte, zum Abend— 
mahl gehen, in der Bibel leſen und beten, ſo helfe ihnen das alles nichts, 
Gott habe einmal beſchloſſen, ſich ihrer nicht zu erbarmen, und dabei bleibe 
es denn auch. Diejenigen hingegen, welche Gott zur Seligkeit beſtimmt und 
ausgewählt habe, die berufe er nicht nur ernſtlich, ſondern bekehre und er— 
halte ſie auch durch eine unwiderſtehliche Gnade. 

Dies iſt eine ganz erſchreckliche, eine ebenſo gottesläſterliche als troſt⸗ 
loſe Lehre und ſtreitet ebenſo gegen Gottes unergründliche Liebe wie gegen 
Gottes unverletzliche Heiligkeit. Das iſt zwar wahr, daß Gott diejenigen, 
welche ſelig werden, ſchon von Ewigkeit dazu erwählt hat, und zwar nicht 
darum, weil ſie deſſen würdig wären, nicht darum, weil Gott vorausgeſehen, 
daß ſie dieſes große Heil verdienen würden, ſondern aus bloßer Gnade. 
Aber das iſt nicht wahr, daß Gott die Urſache der Verdammniß der andern 
Menſchen ſei, und daß ſie deshalb verloren gingen, weil ſie Gott nicht 
ſelig machen wolle und Chriſtus ſie nicht erlöſt hätte; denn 2 Tim. 2 ſteht 
geſchrieben: „Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und zur Er— 
kenntniß der Wahrheit kommen“; ferner 2 Petr. 3: „Gott will nicht, daß 
jemand verloren werde, ſondern daß ſich jedermann zur Buße kehre.“ Chriſtus 
bezeugt es daher den verloren gehenden Einwohnern zu Jeruſalem mit heißen 
Mitleidsthränen: „Jeruſalem, Jeruſalem, die du tödteſt die Propheten und 
ſteinigeſt, die zu dir geſandt ſind, wie oft habe ich deine Kinder verſammeln 
wollen, wie eine Henne verſammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel; und 
ihr habt nicht gewollt.“ Und ſchon vorher hat Chriſtus zu Nicodemus ge— 
ſagt: „Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen eingebornen Sohn 
gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das 
ewige Leben haben.“ Ja, durch den Propheten ruft Gott allen Siraeliten 
zu: „Iſrael, du bringeſt dich in Unglück; denn dein Heil ſtehet allein bei 
mir.“ Hiermit bezeugt Gott beides, erſtens, daß die Urſache alles Unglücks 
bei den Menſchen allein liege; daß aber zweitens alle Urſache des Heils bei 
und in Gott allein liege. 

So haben wir denn die drei feſten und unumſtößlichen Säulen, auf 
denen unſer Glaube an die Allgemeinheit der Gnade beruht: Gottes Zeug: 
niß, ſeinen Eidſchwur und ſeine Thränen. Oder wollten wir wagen, Gott, 
den Wahrhaftigen, zu einem Lügner und Meineidigen und Chriſti Thränen 
zu Heuchelthränen zu machen? Das ſei ferne! Zwar gibt es allerdings 
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Stellen in der heiligen Schrift, welche etwas anderes zu ſagen ſcheinen, 
aber dieſe dunklen Stellen müſſen durch jene ſonnenhellen und klaren Stellen 
erklärt und ausgelegt werden. 

Wenn es daher in unſerm heutigen Evangelium heißt: „Viele ſind 
berufen, aber wenige find auserwählet“, jo jagen dieſe Worte 
nicht das, was die Reformirten darin finden, wie wir aus der Auslegung 
ſehen, welche Chriſtus ſelbſt dieſen Worten gibt. Chriſtus ſetzt nämlich 
hinzu: „Die Letzten werden die Erſten, und die Erſten die 
Letzten ſein.“ Was aber dieſe Worte ſagen ſollen, laßt uns zuſammen 
zu erkennen ſuchen. 


Text: Matth. 20, 1— 16. 


So oft Chriſtus in Gleichniſſen geredet hat, hat er dieſelben entweder 
ſelbſt ausführlich ausgelegt, oder doch mit ſeinen Eingangsworten oder mit 
ſeinen Schlußworten den Schlüſſel dazu gegeben. Die Gleichniſſe z. B. vom 
Unkraut unter dem Weizen, von dem viererlei Acker hat Chriſtus ſelbſt aus⸗ 
gelegt. Zu unſerm Gleichniß aber von den Arbeitern im Weinberge hat er 
uns den Schlüſſel durch ſeine Eingangs- und Schlußworte gegeben. Dieſe 
Worte ſeien daher heute das Thema unſerer Betrachtung, nämlich der Aus⸗ 
ſpruch Chriſti: 

„Die Letzten werden die Erſten, und die Erſten die Letzten ſein.“ 
Wir erwägen dabei: 


1. Wer iſt unter den Erſten und Letzten zu verſtehen? 
2. Wodurch werden die Erſten die Letzten, und die Letzten 
die Erſten? 


1. 


Was für Menſchen Chriſtus in unſerm Gleichniß mit den Erſten und 
Letzten meine, das können wir einestheils aus dem, was unmittelbar vor 
unſerm Evangelium erzählt wird, anderntheils aus unſerm Texte ſehen. 
Unmittelbar vor unſerm Evangelium wird uns nämlich erzählt, daß Chriſtus 
einen reichen Jüngling aufgefordert habe, ihm nachzufolgen. Aber der 
Jüngling ging traurig von dannen. Als hierauf Petrus Chriſtum fragte: 
„Siehe, wir haben alles verlaſſen und ſind dir nachgefolget; was wird uns 
dafür?“ da habe Chriſtus zwar Petrum verſichert, daß alle ſeine treuen 
Jünger und Nachfolger einen überaus herrlichen Gnadenlohn zu erwarten 
haben, aber die Warnung hinzugeſetzt: „Aber viele, die da ſind die Erſten, 
werden die Letzten, und die Letzten werden die Erſten ſein.“ Hieraus ſehen 
wir: Chriſtus verſteht unter den „Erſten“ ſolche Menſchen, wie die Apoſtel 
waren, und unter den „Letzten“ ſolche, wie jener reiche Jüngling war. 
Gehen wir nun aber in unſern Text ſelbſt, ſo hören wir, daß einige ſchon in 
der Morgenſtunde in den Weinberg des Reiches Gottes berufen werden und 
des ganzen Tages Laſt und Hitze tragen, daß andere hingegen erſt ſpäter, ja, 
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einige in der letzten Tagesſtunde berufen werden und daher kürzere Zeit, 
ja, nur Eine Stunde im Weinberg des HErrn arbeiten. Wenn nun Chri⸗ 
ſtus das Gleichniß mit den Worten ſchließt: „Die Letzten werden die 
Erſten, und die Erſten die Letzten ſein“, ſo ſehen wir hieraus: 
Chriſtus verſteht unter den Erſten auch ſolche Menſchen, welche bald, ſchon in 
der Jugend vom Heiligen Geiſt berufen und Chriſten wurden, daher denn 
Chriſto eine lange Zeit dienen und ihm nachfolgen; unter den Letzten aber 
ſolche Menſchen, die erſt ſpäter, erſt im Mannesalter, ja, wohl erſt in der 
Todesſtunde zu Chriſto ſich wenden und bekehren. 

Hiernach iſt es denn klar, wenn Chriſtus am Ende unſers Evangeliums 
ſpricht: „Alſo werden die Letzten die Erſten, und die Erſten 
die Letzten fein”, fo will er in Summa dieſes jagen: Wer im Chriſten⸗ 
thum einen Vorzug hat vor den andern, der ſei ja nicht ſicher, denn das Blatt 

kann ſich leicht wenden, er kann aus dem Erſten der Letzte werden. Wer 
dagegen unter andern im Chriſtenthum ſteht, und wäre er der größte unter 
den Sündern, der ſoll nicht verzagen und verzweifeln, denn der Letzte kann 
durch Gottes Gnade der Erſte werden. Wenn daher Chriſtus ſpricht: „Die 
Erſten werden die Letzten ſein“, ſo iſt es dasſelbe, wie wenn er 
anderwärts ſagt: „Welchem viel gegeben iſt, von dem wird man viel fordern.“ 
Und wenn Chriſtus ſpricht: „Die Letzten werden die Erſten ſein“, 
ſo iſt es dasſelbe, wie wenn der Apoſtel ſpricht: „Wo die Sünde mächtig 
worden iſt, da iſt doch die Gnade viel mächtiger worden.“ 

Welches ſind nun demnach diejenigen unter uns, die Chriſtus meint, 
wenn er ſpricht: „Die Erſten werden die Letzten, und die Letzten 
die Erſten ſein“? Bedenkt wohl, wir alle haben vor den blinden Heiden 
einen großen Vorzug. Wir ſind in der Chriſtenheit geboren und daher als 
Kindlein durch die heilige Taufe in den Gnadenbund Gottes aufgenommen; 
wir haben Gottes Wort und können es hören, leſen und täglich betrachten; 
wir erfahren den Weg zur Seligkeit, kennen Gott und wiſſen, wie er gegen 
uns geſinnt iſt, oder können es wiſſen; wir wiſſen, daß wir einen Heiland 
haben, womit wir uns in Noth und Tod tröſten können. Das alles haben 
die armen Heiden nicht, dieſe ſitzen in Finſterniß und im Schatten des Todes, 
ſind ohne Chriſtum, Fremde und außer der Bürgerſchaft des Chriſtenthums, 
haben keine Hoffnung und leben ohne Gott dahin. Schon in dieſer Ber 
ziehung gilt uns das Wort: „Die Erſten werden die Letzten ſein.“ 

Bedenkt ferner: Wir alle haben vor den Falſchgläubigen einen großen 
Vorzug. Wir haben nicht nur Gottes Wort, ſondern wir haben es auch 
rein, ohne ſeelengefährliche Irrthümer. Wir haben nicht nur die hei— 
ligen Sacramente, ſondern gerade ſo, wie Chriſtus ſie eingeſetzt hat, ohne 
Verfälſchung und Verſtümmelungen. Uns wird nicht nur der Weg zur 
Seligkeit gezeigt, ſondern auch ohne Umwege. Wir haben nicht nur etwas 
vom Troſt des Evangeliums, ſondern den vollen Troſt desſelben. Den 
Weg zur Seligkeit zu gehen, wird uns nicht nur möglich gemacht, ſondern 
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der Strom der Gnade fließt weit offen, alle Quellen des Heils ſind uns 
geöffnet. Wir wiſſen nicht nur etwas vom Rath Gottes zur Seligkeit, 
ſondern der ganze Rath wird uns fort und fort verkündigt, ein Weg, von 
dem ſelbſt die Thoren nicht irren können. Wir wiſſen nicht nur etwas 
von der chriſtlichen Freiheit, ſondern kennen die ganze Freiheit, die der 
Chriſt in Chriſto hat. In falſchgläubigen Kirchen haben die Chriſten zwar 
auch Gottes Wort und die heiligen Sacramente, aber beide verfälſcht und 
verſtümmelt; die Falſchgläubigen wiſſen auch von dem Wege zur Seligkeit, 
aber ihnen werden auch viele vergebliche Irr- und Umwege gezeigt; ſie 
haben zwar auch Troſt des Evangeliums, aber durch Vernunftweisheit und 
Geſetzlichkeit verkümmert; auch ſie hören manches von Gottes Gnade, aber 
wie groß und allgemein dieſe Gnade iſt, erfahren ſie nicht; auch ſie hören 
einige Stücke vom Rath Gottes zur Seligkeit, aber der allerſüßeſte Theil 
wird ihnen verſchwiegen, theils ſogar verdächtig gemacht. Daß es eine chriſt⸗ 
liche Freiheit gibt, wird ihnen zwar geſagt, aber vor der edlen Freiheit 
der Kinder Gottes von dem Zwang und Fluch des Geſetzes werden ſie ge— 
warnt. Daher kommt es bei ihnen nie zu einem recht gewiſſen und fröhlichen 
Chriſtenthum. Sehet, auch in dieſer Beziehung gelten uns die Worte Chriſti: 
„Die Erſten werden die Letzten ſein.“ 

Bedenkt ferner: Wir haben in dieſem unſerm neuen Vaterlande ſelbſt 
vor unſern eigenen Glaubensgenoſſen einen unausſprechlich großen Vorzug. 
Hier haben wir volle Freiheit des Gewiſſens, der Religion, des Gottes— 
dienſtes, können die Perſonen zu Kirchenbeamten, Prediger und Lehrer, ſelbſt 
wählen und, wenn ſie untreu werden, abſetzen. Wir können ungehindert 
neue Kirchen- und Schulbücher einführen, Gemeindeverſammlungen anſtellen 
und darin Gemeindeangelegenheiten nach Gottes Wort berathen. Jeder hat 
das Recht, die Kirche mit zu regieren und mit ſeinen Gaben zu dienen. 
Viele Tauſende und aber Tauſende im alten Vaterlande und andern Ländern 
leben in großem Gewiſſensdruck; vielen iſt es bei harten Strafen verboten, 
einen reinen öffentlichen Gottesdienſt abzuhalten, andere dürfen ſich ihre 
Hirten und Lehrer nicht wählen; die Kirche wird durch Staats- und Straf⸗ 
geſetze regiert, und niemand darf dreinreden; Laſterhafte ſind Glieder der 
Gemeinden und werden als Gäſte an der Gnadentafel Gottes zugelaſſen. 
Sehet, auch in dieſer Beziehung gilt uns das Wort Chriſti: „Die Erſten 
werden die Letzten ſein.“ 

Endlich aber gibt es ohne Zweifel auch unter uns ſelbſt einen großen 
Unterſchied. Während, wie ich nicht zweifle, die einen von Herzen zu Gott 
bekehrt ſind, wahre Herzensbuße erfahren haben, zu lebendigem Herzens⸗ 
glauben gekommen ſind, wiedergeborene, erneuerte Herzen haben, ſo ſind auch 
ſolche unter uns, die von Buße, Glauben, Wiedergeburt und Erneuerung 
noch nichts erfahren haben, noch in ihrem natürlichen Zuſtande ſind. Oder 
während einige von uns nun ſchon ſeit langen Jahren Chriſten ſind, ſchon 
mancherlei Erfahrungen im Chriſtenthum gemacht haben, ſo ſind wieder 
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andere unter uns junge, unerfahrene Chriſten. Während einige eine [done 
Erkenntniß in Gottes Wort und der reinen Lehre haben, ſo ſind einige ſchwach 
und haben kaum die erſten Buchſtaben der reinen, ſeligmachenden Lehre ge- 
faßt. Während einige ſchöne Gaben der Rede, zu rathen und zu regieren, 
haben, ſo ſind andere von ſolchen Gaben entblößt; während die einen ſtark 
find, find andere ſchwach; während die einen muthige Bekenner find, find 
andere furchtſam; manche haben um Chriſti willen ſchon manches gelitten 
und gethan, andere können ſich deſſen nicht rühmen; die einen waren immer 
ehrbar, andere haben ſich vor ihrer Bekehrung mit groben Sünden befleckt; 
die einen find im chriſtlichen Glauben und Leben immer beſtändig geblieben, 
andere ſind mehrmals abgefallen. Und wer mag alle Unterſchiede nennen, 
welche unter uns ſtattfinden? Auch in Bezug auf dieſen Unterſchied unter uns 
heißt es im Text: „Die Erſten werden die Letzten ſein.“ Kurz, 
zu einem jeden, welcher vor einem andern irgend einen Vorzug hat, ſpricht 
Chriſtus hiermit: Hierin biſt du der Erſte; aber ſei nicht ſicher, ſondern 
ſiehe wohl zu, daß du nicht der Letzte wirſt! Und zu jedem, der andern 
Chriſten nachſteht in irgend einer Beziehung, ſpricht Chriſtus hiermit: Hierin 
biſt du der Letzte; aber verzweifle darum nicht, auch du kannſt noch der 
Erſte werden. 

Wohlan denn, nachdem wir hiernach gelernt haben, wen Chriſtus unter 
den Erſten und Letzten verſteht, jo laßt uns zweitens unterſuchen: Wo⸗ 
durch werden die Erſten die Letzten und die Letzten die Erſten? 


2. 


Wodurch die Erſten die Letzten werden, zeigt unſer Text und was dem- 
ſelben vorhergeht, an zwei Beiſpielen, an dem Apoſtel Petrus und den zuerſt 
berufenen Arbeitern im Weinberge. Von Petro hören wir, er habe im 
Namen der Apoſtel zu Chriſto lohnſüchtig geſagt: „Siehe, wir haben alles 
verlaſſen und ſind dir nachgefolget; was wird uns dafür?“ Von jenen zuerſt 
berufenen Arbeitern im Weinberge aber hören wir, ſie wollten den ſpäter 
berufenen Arbeitern nicht gleich gerechnet fein, hofften, mehr als dieſe zu er: 
halten, und als dies nicht geſchah, murrten ſie wider den Hausvater, als thue 
er ihnen unrecht; ſtatt ſich über ſeine allgemeine Güte zu freuen, ſahen ſie 
ſcheel dazu. Hieraus ſehen wir: nicht nur diejenigen werden aus den Erſten 
die Letzten, welche offenbar wieder von Chriſto abfallen, aus Gläubigen 
offenbar Ungläubige und Spötter werden, nach ihrer Bekehrung ſich wieder 
in Sünde und Schande ſtürzen, ſondern erſtlich alle diejenigen, welche ſich 
bei ihrem Chriſtenthum durch die lohnſüchtige Frage leiten laſſen: „Was 
wird uns dafür?“ 

Wer das Gute, das er thut, nicht aus Liebe und Dankbarkeit, ſondern 
aus Lohnſucht thut, deſſen Gutes iſt einer Frucht gleich, die vom giftigen 
Wurm angefreſſen iſt, die äußerlich ſchön gleißt, aber innerlich voll Moder iſt. 
Mag ein ſolcher Menſch mit Engelzungen reden, ſo iſt er doch ein tönendes 
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Erz und eine klingende Schelle. Mag ein ſolcher Menſch alle ſeine Habe den 
Armen geben und ſeinen Leib brennen laſſen, ſo iſt's ihm nichts nütze; ja, 
mag er, wie Petrus alle Apoſtel, ſo alle Chriſten an Eifer übertreffen und 
hierin der Erſte ſein, ſo wird er doch durch dieſe Lohnſucht der Letzte. 

Wir ſehen aber ferner aus dem Gleichniß von den Arbeitern im Wein⸗ 
berge: wer dem Beruf in das Reich Gottes eher gefolgt iſt als andere, länger 
und mehr als andere gearbeitet, für Chriſtum mehr gelitten als andere, kurz, 
wer vor andern irgend einen Vorzug hat und ſich nun damit etwas mehr als 
andere verdient zu haben meint, größeren Lohn dafür erwartet und, wenn er 
nicht mehr als andere Menſchen dafür erlangen ſoll, darüber mit Gott murrt; 
wer nicht mit der bloßen Gnade zufrieden iſt, wegen ſeiner Frömmigkeit ſich 
über andere erhebt, ja, wohl ſcheel ſieht, daß Gott gegen andere Sünder ſo 
gütig iſt, ſich darüber ärgert, es für Ungerechtigkeit anſieht, daß er ihnen 
gleich gemacht werden ſoll: ein ſolcher, mag er noch ſo viel gearbeitet und 
gelitten haben, wird aus einem Erſten vor Gott ein Letzter; ja, je höher 
er ſtand, je tiefer er fällt. 

O laßt uns dies tief in unſer Herz ſchreiben. Es iſt wahr, den armen 
blinden Heiden gegenüber ſind wir als Chriſten die Erſten und ſie die 
Letzten. Aber wehe uns, wenn wir uns deswegen für würdiger anſehen 
als ſelbſt den tiefgeſunkenſten Heiden; da werden wir alsbald aus den Erſten 
die Letzten. Vielmehr laßt uns Gottes Gnade erkennen, die uns nicht unter 
Heiden, ſondern in ſeiner Kirche hat geboren werden laſſen. Hierbei iſt aber 
vielmehr das Wort Chriſti am Platz: „Der Knecht aber, der ſeines Herrn 
Willen weiß und hat ſich nicht bereitet, auch nicht nach ſeinem Willen ge⸗ 
than, der wird viel Streiche leiden müſſen.“ ö 

Es iſt ferner wahr: den Chriſten in falſchgläubigen Kirchen gegenüber 
ſind wir als Glieder der rechtgläubigen lutheriſchen Kirche die Erſten und 
jene die Letzten. Aber wehe uns, wenn wir uns darum für beſſer halten, 
da werden wir ſogleich aus den Erſten die Letzten. Vielmehr ſollen wir in 
tiefſter Demuth erkennen: nichts als Gottes Erbarmen iſt es, das uns in 
dieſer Kirche hat geboren werden laſſen, oder das uns die Augen aufgethan 
hat, die reine Wahrheit zu erkennen; weit entfernt, daß wir größeres Ver⸗ 
dienſt hätten als die in Irrthümern Gefangenen, ſo gilt uns vielmehr das 
Wort: „Welchem viel gegeben iſt, von dem wird man viel fordern.“ Reine 
Erkenntniß iſt nicht immer mit reinem Chriſtenthum verbunden; mancher 
Irrgläubige wird ſelig, mancher Rechtgläubige wird verdammt; wie Chri⸗ 
ſtus erzählt: Der rechtgläubige Prieſter und Levit gingen herzlos vorüber an 
jenem unter die Mörder Gefallenen, der irrgläubige Samariter dagegen er⸗ 
zeigte ihm Barmherzigkeit. Daher auch Chriſtus ſpricht: „Viele werden 
kommen vom Morgen und vom Abend und mit Abraham und Iſaak und 
Jakob im Himmelreich ſitzen; aber die Kinder des Reichs werden ausge⸗ 
ſtoßen in die äußerſte Finſterniß hinaus, da wird ſein Heulen und Zähn⸗ 
klappen.“ 
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Es iſt ferner wahr: ſelbſt den Lutheranern in andern Ländern gegen⸗ 
über find wir die Erſten. Aber wehe uns, wenn wir der Freiheit der Reli— 
gion und des Gottesdienſtes uns rühmen als einer von uns verdienten Wohl⸗ 
that; da werden wir ſchnell aus den Erſten die Letzten. Vielmehr ſollen 
wir erkennen: Gottes unverdiente Gnadengabe, die Güte Gottes bei dieſer 
herrlichen Freiheit macht nur unſere Rechnung bei Gott größer; denn ach! 
viele müſſen ſeufzen und ſind treu unter dem Druck, während viele die herr⸗ 
liche Freiheit im Geiſtlichen ungebraucht laſſen. 

Doch es iſt endlich wahr: auch unter uns ſind ſolche, die die Erſten i in 
Bekehrung, Erkenntniß, Erfahrung, Gaben, Glaubensſtärke, Bekennermuth, 
Beſtändigkeit und andern Tugenden find. Aber, ihr Lieben, laßt euch war- 
nen, überhebt euch nicht über andere Mitbrüder und verachtet keinen. Wollt 
ihr die Erſten bleiben, ſo haltet euch für die Letzten. Lernt es von 
Paulo: „Von Gottes Gnaden bin ich, das ich bin.“ Wachet über euer 
Herz; der geiſtliche Stolz iſt der gefährlichſte und ſchädlichſte Stolz. Ihr 
müßt alle bekennen: ihr ſeid noch keine Petruſſe; aber ſelbſt wenn ihr Petri 
Glauben und Werke hättet, ſo ſollt ihr wiſſen, wenn ihr dabei mit Petro 
ſprecht: „Was wird mir dafür?“ aber nicht mit Petro darüber Buße thut 
und bitterlich weint, ſo werdet ihr ſchnell aus den Erſten die Letzten. Denn, 
ruft Paulus: „Was haſt du, das du nicht empfangen haſt; ſo du es aber 
empfangen haſt, was rühmeſt du dich denn, als der es nicht empfangen hätte?“ 

Doch nun laßt mich noch ein Wort reden zu euch, die ihr nicht zu den 
Erſten, ſondern zu den Letzten gehört. Gehört ihr etwa zu denen, die 
noch keine Buße und Bekehrung erfahren haben? Schon lange geht ihr zur 
Kirche, aber noch immer habt ihr das alte Herz? Noch heute ſteht ihr am 
Markte der Welt müßig? O ſehet, wie gnädig euer Heiland durch das 
Gleichniß von den Arbeitern im Weinberge euch ſagen läßt, daß er euch noch 
nicht verworfen hat, daß er bereit iſt, euch aus Letzten zu Erſten zu 
machen! Noch iſt für euch die Stunde des Feierabends nicht gekommen, 
noch iſt die Gnadenzeit, noch könnt ihr im Weinberge ſeiner Kirche wirken. 
O daß ihr endlich feinem Rufe folgtet, jo ſollt ihr euren Groſchen ſowohl 
haben wie die ſchon längſt im Weinberge des HErrn Thätigen, ſollt aus den 
Letzten die Erſten werden. 

Oder ſeid ihr zwar zu Gott ernſtlich bekehrt, aber ſchwach im Glauben, 
ſchwach in der Erkenntniß, ſchwach in der Liebe, Hoffnung, Geduld, an 
Gaben, im Muth, im Bekennen, in der Ueberwindung der Sünde und Welt, 
o, verzagt darum nicht, werfet darum euer Vertrauen nicht weg; bleibet in 
der Demuth, haltet euch an die Gnade, Gott wird euch nicht verſtoßen, er 
wird euer Glaubenslichtlein nicht verlöſchen laſſen und das gute Werk, das 
er in euch angefangen hat, wird er vollführen bis an jenen Tag. „Denn 
Gott widerſtehet den Hoffärtigen, aber den Demüthigen gibt er Gnade.“ 
Ja, ſagt euch auch euer Gewiſſen, daß ihr die allerletzten unter allen Men⸗ 
ſchen, die allergrößten Sünder ſeid, ſo tief gefallen, daß euer Herz ſpricht: 


» 
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„Meine Sünden ſind größer, denn daß ſie mir vergeben werden mögen“, 
verzweifelt nur nicht; denn „wo die Sünde mächtig worden iſt, da iſt doch 
die Gnade viel mächtiger worden“. Fliehet zu Chriſti Kreuz, verberget euch 
in ſeinen Wunden und übergebet euch Gott auf Gnade und Ungnade, ſo wird 
Gott euch Gnade ſchenken, und ihr werdet, wie einſt der Schächer am Kreuz, 
wie der große Sünder Manaſſe, aus den Letzten die Erſten. 

O ſo helfe denn Gott, daß keiner unter uns aus dem Erſten der Letzte, 
daß aber alle Letzten unter uns die Erſten werden, ſo werden wir einſt alle 
Gottes Gnade preiſen von Ewigkeit zu Ewigkeit. Das helfe uns Gott durch 
IEſum Chriſtum! Amen. 
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Fünfter Sonntag nach Epiphanias. 
Matth. 13, 24— 30. 

Die Kirche IEſu Chriſti auf Erden ijt ihrem Weſen nach „die Gemeine 
der Heiligen“. Zu ihr gehören alle Gläubigen, aber auch nur die wahrhaft 
Gläubigen, Eph. 1, 1. 2, 19—22. 5, 25— 27. Ihrer äußeren Erſcheinung 
nach iſt die Kirche jedoch nichts weniger als rein und fleckenlos; im Gegen— 
theil finden ſich da ſtets unter den wahren Chriſten Gottloſe und Heuchler, 
wie das Unkraut unter dem Weizen. Dieſe betrübende Thatſache wird uns 
in dem heutigen Evangelium nicht nur vor die Augen geführt, ſondern es 
wird uns auch gezeigt, wozu ſie uns, die wir rechte Chriſten ſind, bewegen 
fol. Zu unſer aller Unterricht laßt mich daher 2c. 


Wozu ſoll die betrübende Thatſache, daß ſich in der ſichtbaren Kirche 
ſtets Unkraut unter dem Weizen findet, treue Chriſten bewegen? 

Ich antworte: 

1. Zur ſteten Wachſamkeit. 

a. Sie ſollen auf den Zuſtand der Kirche und der eigenen Gemeinde 
ſtets fleißig achten; 

b. beim Anblick des Unkrauts nicht gleichgüttig bleiben, ſondern ſich 
um Zions Schaden bekümmern; 

c. über die Urſache des Unkrauts ſich prüfen. 

Anmerkung: Der Teufel ſäet zwar das Unkraut, doch ſchließt dies 
keineswegs in jedem Fall unſere Mitſchuld aus. 

2. Zum rechten Eifer in den Schranken des Worts. 

a. Sie ſollen ſich hüten vor fleiſchlichem Eifer, und daher 4. nicht „aus⸗ 
gäten“ wollen, das heißt, nicht durch Strafen an Leib und Leben, ſowie 
überhaupt auf gewaltſame, fleiſchliche Weiſe das Unkraut ausrotten wollen; 
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F. auch nicht aus der Gemeinde ausſchließen wollen, wer noch nicht allen 
als ein öffentlicher und unbußfertiger Sünder offenbar iſt. 

b. Sie ſollen rechten Eifer beweiſen: «a. im Ermahnen, Warnen und 
Strafen öffentlich und ſonderlich; §. im gottſeligen Wandel, namentlich auch 
im Gebrauch von Mitteldingen, vorſichtig fein; 7. in der Handhabung der 
Kirchenzucht, resp. des Bannes gegen öffentliche und unbußfertige Sünder. 

3. Zum geduldigen Ausharren bis zur Ernte. 

a. In der Arbeit; 

b. in der Hoffnung. 

So wenig wir das Unkraut, ſo wenig können der Teufel und ſeine 
Helfershelfer den Weizen ausrotten. — Die Scheunen des Himmels werden 
gefüllt. H. Spd. 


Sechster Sonntag nach Epiphanias. 
Matth. 17, 1—9. 

Zeit und Ort der Verklärung Chriſti. Eindruck dieſes Vorgangs auf 
Petrum. Wie viele das Wort Gottes überhaupt mißbrauchen, ſo auch das, 
was hier geſchehen iſt, V. 9. Wir aber ſtimmen Petro bei und ſagen: 

Bei JEſu iſt gut fein! 

1. Er iſt der Sohn Gottes. 

a. Er iſt der Sohn Gottes. 4. Die Verklärung ſelbſt war eine Offen⸗ 
barung der göttlichen Herrlichkeit IEſu (vgl. 2 Petr. 1, 16. Joh. 1, 14.); 
B. die Wolke, als ein Zeichen der Gnadengegenwart Gottes, 1 Kön. 8, 10. 11., 
war ein Beweis, daß JEſus, der fic) immer als den Sohn Gottes bekannt 
hatte, es auch wirklich war; 7. die Stimme des Vaters bezeugte es in klaren 
Worten, V. 5. 

b. Er iſt der menſchgewordene Sohn Gottes, der a. unſere Natur an⸗ 
genommen hat, Hebr. 2, 14. Jeſ. 7, 14. Phil. 2, 5—7.; f. Petrum, Matth. 
26, 33. 34. 35. 73. 74., Jacobum und Johannem, Matth. 20, 20. ff. 26, 35., 
zu ſich nahm (vgl. Hebr. 2, 17. 4, 15.). Wie gut muß es bei einem ſolchen 
JeEſus fein! 

2. Er iſt unſer Heiland. N 4 

a. Durch das Geſetz können wir nicht ſelig werden. a. Moſes und 
Elias waren Vertreter des alten Bundes. Moſes hatte das Geſetz ge⸗ 
geben, Elias für das Geſetz geeifert, aber ſie hatten die Uebertretung nicht 
hindern können. 6. Auch jetzt kann niemand durch das Geſetz ſelig werden, 
Röm. 3. 

b. IEſus iſt unfer Heiland. 4. Er hat das Geſetz für uns erfüllt, 
Gal. 4, 4.; &. er hat die Sünde gebüßt und die Strafe getragen, V. 3. 
Luc. 9, 31. Gal. 3, 13., uns alſo das Heil erworben; 7. er ſchenkt es uns 
vermittelſt des Evangeliums durch den Glauben, Marc. 16, 15. 16. 
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O fo laßt uns denn von allem eigenen Thun zur Seligkeit abſehen 
und allein IEſum ſehen, ein herzliches Zutrauen zu ihm faſſen, V. 7., fo 
werden wir erfahren, wie gut es bei IEſu iſt. Ja, wir haben das ſchon 
erfahren. 

3. Er hat uns auch die Verklärung des Leibes erworben. 

a. IEſus wurde verklärt, V. 3. Marc. 9, 3. 

b. Die Verklärung war nicht nur ein Unterpfand ſeiner künftigen Ver⸗ 
klärung nach ſeinem Leiden, ſondern ſie iſt auch für uns ein Unterpfand der 
einſtigen Verklärung unſers Leibes. 4. Unſere Leiber werden einſt verklärt, 
V. 3. Matth. 27, 52. Phil. 3, 20. A. Worin die Verklärung beſtehen wird. 
Derſelbe Leib, den wir hier haben, Hiob 19, 25. 2 Cor. 5, 10., wird ver⸗ 
ändert, 1 Cor. 15, 52.; der nichtige Leib wird verklärt, Phil. 3, 20., daß 
er ähnlich werde dem verklärten Leibe Chriſti, nicht ſo, daß unſer Leib in 
göttlicher Herrlichkeit glänzen wird, ſondern ſo, daß wir ohne Sünde und 
daher auch ohne Schmerzen ſein werden, daß wir die Schwerfälligkeit ab⸗ 
gelegt haben, 1 Theſſ. 4, 17. Unſere Leiber werden ähnlich leuchten wie 
Chriſti Leib, Matth. 13, 43. Dan. 12, 3. 

c. Die Verklärung unſers Leibes hat uns Chriſtus erworben. Wie 
uns IEſus Vergebung der Sünden, Leben, Seligkeit, die Auferſtehung zum 
ewigen Leben erworben hat, 1 Cor. 15, 22., ſo auch die Verklärung unſers 
Leibes. Auch fie gehört zur Frucht des Ausgangs, den er zu Jeruſalem er- 
füllt hat. 

Wenn es nun für die Gläubigen ſchon hier, da ſie noch in dem nichtigen 
Leibe wallen, gut iſt, bei Chriſto zu ſein, wie wohl muß ihnen erſt ſein, wenn 
fie im verklärten Leibe in den ewigen Hütten bei IEſu wohnen. So wollen 
wir denn darnach trachten, daß uns einſt dieſe Verklärung zu Theil wird, 
den Sohn Gottes, den Geliebten, in ſeinem Wort gläubig hören, ihn allein 
ſehen, unſere guten Werke nur ihm zu Ehren thun. E. H. 


Sonntag Septuageſimä. 
Matth. 20, 1-16. 


Wir Menſchen ſind von Natur mit der Regierung Gottes in der Welt 
nicht zufrieden. Wir können es nicht faſſen, daß es oft den Gottloſen ſo 
wohl geht, während die Gläubigen allerlei Kreuz und Noth tragen müſſen, 
Pf. 73, 3. Jer. 12, 1. — Ebenſo mißfällt es dem natürlichen Menſchen, 
daß Gott in ſeinem Reich die Güter ſeiner Gnade nicht nach Verdienſt, ſon⸗ 
dern nach Gnade austheilt. In Selbſtgerechtigkeit vergleicht der natürliche 
Menſch ſich gerne mit andern; lohnſüchtig, wie er iſt, ſieht er ſcheel, ja, 
murrt wider Gott, daß er ſo gütig iſt. Was ſagt nun Gott zu ſolchem 
Murren? V. 13—15 a. Auf den letzten Theil, V. 15 a., wollen wir heute 
inſonderheit unſere Aufmerkſamkeit richten. 
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„Habe ich nicht Macht zu thun, was ich will, mit dem Meinen?“ 
Die Antwort iſt: 

1. Gott iſt keines Menſchen Schuldner. f 

a. Der Beſitzer des Weinbergs ging aus, Arbeiter für ſeinen Weinberg 
zu dingen. Es meldete ſich keiner bei ihm zur Arbeit in ſeinem Weinberg, 
ſondern er ging aus, ſie zu ſuchen, V. 1. Und wen ruft er? V. 2. ff. 
Müßiggänger, die den ganzen Tag müßig ſtanden, V. 6. War der Haus⸗ 
herr dieſen Leuten etwas ſchuldig? Hatten ſie etwa Anrecht an ſeinen Wein⸗ 
berg? Nein, nichts von alle dem. Es war Güte, die ihn bewog, fie anzu= 
reden, ihnen Recht und Macht zu geben, in ſeinen Weinberg zu gehen und zu 
arbeiten, und allen Lohn zu geben. 

b. Dies Gleichniß iſt ein Bild des Himmelreichs. Gott iſt keines Men⸗ 
ſchen Schuldner. Gott hat den Menſchen erſchaffen, und zwar nach ſeinem 
Bilde. War er das dem Menſchen ſchuldig? Der Menſch fiel in Sünde. 
Gott faßte den Rathſchluß zu ſeiner Erlöſung und in der Zeit führte er ihn 
aus. War er ihm das ſchuldig? Röm. 11, 35. Er hat ſich ſeinen Wein⸗ 
berg bereitet, er iſt ſein Eigenthum. Von Natur hat kein Menſch ein Anrecht 
daran. Von Natur ſtehen wir alle am Markt der Sünde müßig; wir wollen 
gar nicht in Gottes Reich eingehen, Pf. 14, 2. 3.; wir können auch nichts 
dazu thun, 1 Cor. 2, 14. 12, 3. (Walther, „Feſtkl.“, S. 103.) — Gott 
geht durch die Predigt des Evangeliums aus und ruft die Menſchen in ſeinen 
Weinberg. Was bewegt ihn dazu? Iſt er den Menſchen das ſchuldig? 
Hat er im Menſchen irgend einen, auch nur den kleinſten Beweggrund dazu 
gefunden? Nein, der Menſch iſt ja ein Gefallener, ein Sünder. An einem 
Sünder iſt nichts als Sünde und Feindſchaft gegen Gott. (Walther, 
„Feſtkl.“, S. 38 ff.) Röm. 3, 23— 25. Gott iſt nicht ihm, ſondern er ift 
Gott alles ſchuldig. Saulus. Wenn Gott ihn in ſeinen Weinberg ruft, ſo 
iſt das Gnade, 2 Tim. 1, 9. — Gott bedarf unſer auch nicht zur Arbeit 
in ſeinem Weinberg, er hat ja Diener wie Feuerflammen, Pf. 104, 4. 
Luc. 1, 11. 26. 2, 10. 24, 4. (Walther, „Broſ.“, S. 441.) Gott iſt 
uns auch keinen Lohn ſchuldig. Daß wir in ſeinem Reiche arbeiten können, 
iſt eben ein Geſchenk von ihm. Wir haben nicht die Kraft dazu, ſondern er 
muß ſie uns geben. 1 Cor. 15, 10. Phil. 2, 13. Dies ſollen ſich die Secten 
wohl merken, die dem Menſchen noch immer etwas Verdienſtliches zuſchreiben: 
Gott iſt keines Menſchen Schuldner — auch nicht zum tauſendſten Theil. Iſt 
Gott aber keines Menſchen Schuldner, 

2. ſo hat er freilich Macht zu thun mit dem Seinen, was 
er will. 

a. Er hat Macht, ſeine Güter, die keinem andern gehören, worauf auch 
kein anderer Anrecht hat und mit Recht Anſpruch machen kann, auszutheilen, 
an wen er will. Er hat Macht, fie auch den Sündern und Schächern aus- 
zutheilen, die keinerlei Verdienſt aufzuweiſen haben. 
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b. Er hat Macht, ſeine Güter auszutheilen zu einer Stunde, in welcher 
er will, V. 10—12. Er ruft den einen früher, den andern ſpäter in ſein 
Reich; er läßt den einen größere, einen andern kleinere Laſten tragen: Hiob, 
Propheten, Apoſtel, die erſten Chriſten ꝛc. Er läßt den einen viel Arbeit 
verrichten: Moſes, Paulus (2 Cor. 11, 23.), Luther ꝛc., den andern wenig. 

c. Er hat auch Macht, von ſeinen Gütern auszutheilen, ſoviel er will, 
V. 13—15. Im Weltreich ſteht es freilich ſo: „Wie die Arbeit, ſo der 
Lohn.“ Im Reiche Chriſti ſind die Güter lauter Gaben und Geſchenke, und 
dieſe theilt Gott aus, wie er will, und nicht nach Verdienſt und Würdigkeit 

des Empfängers. Er ſchenkt allen gleiche Gnade: David, Schächer. 

y d. Wer darum ſcheel fieht, daß Gott fo gütig ift, der ſpricht Gott das 
Recht ab, daß er keines Menſchen Schuldner iſt, und daß er Macht habe, 
mit dem Seinen zu thun, was er will; er erhebt ſich hochmüthig über ſeinen 
Nächſten, wirft die ganze Heilsordnung der Gnade um und bringt ſich um 
Seelenſeligkeit, V. 14. 16. Gott iſt eben ein Gott der Gnade, der pur⸗ 
lauteren Gnade, und hat Macht, mit dem Seinen zu thun, was er will. 
Und dieſe Ehre ſollen wir ihm nicht nehmen. W. C. K. 


Sonntag Sexageſimä. 
Luc. 8, 4—15. 

Um uns durch den Glauben an Chriſtum ſelig zu machen, hat uns Gott 
‘fein heiliges Wort gegeben. Das ſollen wir leſen und hören. Ganz beſon⸗ 
ders aber will er das Hören an den Herzen der Menſchen ſegnen. Deshalb 
gibt der HErr ſeiner Kirche den Auftrag, das Evangelium aller Creatur zu 
predigen, Marc. 16, 15. 16. Matth. 28, 19. 20., und der Apoſtel Paulus 
betont ausdrücklich, daß der Glaube aus der Predigt komme, Röm. 10, 17. 
Eben deshalb hat der HErr auch das Predigtamt eingeſetzt, 1 Cor. 4, 1. 
Apoſt. 20, 28. 2 Cor. 5, 18—20. (Siehe auch „Mag.“ 28, S. 27.) Aber 
nicht alle, welche das Wort hören, werden ſelig, Röm. 10, 16. Jeſ. 53, 1. 
Sie hören das Wort nicht recht. Das heutige Evangelium zeigt uns, wie 
das Wort bei den Hörern verſchiedene Aufnahme findet, und iſt zugleich eine 
ernſte Aufforderung an alle, die es hören, es nicht leichtfertig, ſondern recht 
zu hören. 


Die Aufforderung des HErrn an die Hörer des Wortes: „Wer 
Ohren hat zu hören, der höre!“ 


1. Wer das Wortnicht recht hört, hört es ſich zum Gericht. 
a. Das Wort nicht recht hören, heißt, es ohne Andacht, ohne Heils⸗ 
begierde, aus Feindſchaft oder andern unlauteren Gründen, mit Vorurtheilen 
oder aus bloßer Gewohnheit hören, wie dies bei den allermeiſten Hörern zu 
Chriſti Zeiten der Fall war und auch heutzutage noch bei vielen der Fall iſt, 
V. 5. 8. Matth. 22, 15.; oder es heißt auch, dem Worte, wenn man es 
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zuerſt auch angenommen hat, nicht recht Raum geben und es nicht Wurzel 
faſſen laſſen, V. 6. 13., oder den Samen des Wortes, der im Herzen auf— 
gegangen iſt, wieder durch die Sorgen, Reichthum und Wolluſt dieſes Lebens 
erſticken laſſen, V. 7. 14. (Demas und ſo viele andere.) 

b. Die Folge davon iſt, daß ſolche Hörer überhaupt nie zum Glauben 
an den HErrn Chriſtum kommen, V. 5. 12., oder daß ſie, wenn ſie auch 
eine Zeitlang geglaubt haben, ſich an dem Wort ärgern, weil es die von 
ihnen erwartete äußere Glückſeligkeit nicht bringt, V. 6. 13., oder daß die 
Sorgen, Wolluſt und Reichthum dieſes Lebens die Herzen wieder ganz und 
gar einnehmen, V. 7. 14. 18. (Illuſtration durch Hinweis auf die Er⸗ 
fahrungen in unſern Gemeinden.) Solchen muß das Wort, wenn ſie es auch 
noch äußerlich hören, ſchließlich nur zur Verſtockung und zum Gericht dienen, 
Marc. 4, 12. (Siehe Stöckhardt, „Bibl. Geſch. d. N. T.“, S. 62 oben.) 

c. Die Schuld an dieſem vergeblichen Hören des Wortes liegt nicht an 
Gott, der ja will, daß allen geholfen werde und alle zur Erkenntniß der 
Wahrheit kommen, und der allen Hörern des Wortes ſeine Gnade anbietet, 
1 Tim. 2, 4. Jeſ. 6, 9. 10. Die Schuld liegt auch nicht am Wort. Das 
Wort iſt ein guter Same, Matth. 13, 24., eine Kraft Gottes zur Selig⸗ 
keit, Röm. 1, 16., ein helles Licht, 2 Petr. 1, 19. ꝛc. Es läßt ſich auch an 
den Herzen der Hörer, die nicht zum Glauben kommen, nicht unbezeugt, 
Apoſt. 7, 54. 56. 24, 25. 26, 28. Ihre Bosheit, ihr Widerſtreben iſt 
ſchuld daran, Matth. 23, 37. 22, 1—14. Jeſ. 65, 2. Apoſt. 7, 51. Die 
Verdammniß ſolcher Hörer des Worts wird auch größer fein als die Ver— 
dammniß derjenigen, die das Wort nie gehört haben, Luc. 12, 47. 48. 
Matth. 10, 14. c. Darum laßt uns die Aufforderung des HErrn: „Wer 
Ohren hat zu hören, der höre!“ gar wohl zu Herzen nehmen und uns vor 
nichts ſo ſehr fürchten, als daß wir das Wort leichtfertig und vergeblich, uns 
zum Gerichte hören möchten. Ein jeder wache durch Gottes Gnade ſtets 
über ſich ſelbſt, daß er das Wort recht höre. Denn: 

2. Nur wer das Wort recht hört, hört es ſich zum Leben. 

a. Das Wort recht hören, heißt, es in Einfalt und Demuth hören, 
wie die Jünger, V. 9., mit Aufmerkſamkeit, Pred. 4, 17., als Gottes Wort, 
1 Theſſ. 2, 13. Apoſt. 10, 33., mit Heilsbegierde, Joh. 6, 68.; es im 
Herzen bewegen und bewahren, Geſetz und Evangelium auf ſich anwenden, 
V. 15. Luc. 1, 33. 2, 19.; ſich weder durch die Trübſal noch durch die 
Wolluſt dieſes Lebens davon abwenden laſſen, V. 6. 7. 13. 14.; bei dem 
Worte allezeit verharren, Joh. 8, 31. Pf. 26, 6—8. Joſ. 1, 8. 

b. Wer das Wort recht hört, in deſſen Herzen wird der Same des 
Wortes aufgehen, immer tiefere Wurzeln ſchlagen, ſo daß er immer beſſer in 
Stand geſetzt wird, allerlei Aergerniß am Wort, die Sorge, Reichthum und 
Wolluſt dieſes Lebens, zu überwinden; er wird wachſen im Glauben, in der 
Erkenntniß und Frucht bringen in Geduld, V. 8. 15. 1 Petr. 2, 2. 2 Petr. 
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1,19. 3,18. Pj.2,2.3. Endlich erlangt er das ewige Leben, Luc. 11, 28. 
Joh. 10, 28. Das Wort iſt ihm ein Geruch des Lebens zum Leben, 2 Cor. 
2, 16 b. 

c. Wenn wir das Wort aber recht hören und ſelig werden, fo iſt 
das nicht unſer eigen Verdienſt, Werk oder Bereitung, ſondern Gottes 
Gabe und Geſchenk, V. 10a. 18. Matth. 16, 17. Luc. 1, 77. Er macht die 
Herzen zum guten Land, V. 8. 15. Heſek. 33, 26., wirkt und erhält den 
Glauben, 1 Cor. 12, 3. Col. 2, 12. Phil. 1, 6. 1 Petr. 1, 5., ſchafft auch, 
daß wir Frucht bringen, Eph. 2, 10. Tit. 2, 14. Aber Gott thut alles dies 
durch ſein Wort, und ganz beſonders durch die Predigt des Worts. 

Darum, wem ſeiner Seelen Seligkeit lieb iſt, der höre Gottes Wort 
und höre es recht, und der HErr, der da will, daß alle zur Erkenntniß der 
Wahrheit kommen, wird gewißlich feinen Segen dazu geben. Matth. 13,16. 
(Lied 178, 10. oder 165, 9.) . 


Die Vorbereitung auf die Predigt. 


Unter allen Amtsverrichtungen eines Paſtors iſt die öffentliche Predigt 
nicht nur die ſchwerſte, ſondern auch die wichtigſte. Wichtig ſind ja alle 
Amtsarbeiten eines Paſtors. Wichtig iſt die Privatſeelſorge, die Verwal⸗ 
tung der heiligen Sacramente, der Confirmandenunterricht, das Miſſio— 
niren; denn bei allen Amtsarbeiten eines Paſtors handelt es ſich um das 
Seelenheil der Menſchen. Alle Arbeit eines Paſtors hat zum letzten Ziel, 
daß er den Menſchen ein Mithelfer zur ewigen Seligkeit ſei. Wir können 
daher von keiner Amtsverrichtung eines Paſtors ſagen, daß ſie unwichtig ſei, 
daß nicht viel darauf ankomme und daß ſie der Prediger nicht mit allem 
Fleiß treiben müſſe. Das Wort des Propheten: „Verflucht ſei, wer des 
HErrn Werk läſſig thut“, gilt von einer jeden Amtsverrichtung eines Paſtors. 
— So wahr dies nun iſt, daß jede Amtsverrichtung eines Paſtors von hoher 
Wichtigkeit iſt, ſo iſt das doch auch wahr, daß die öffentliche Predigt die 
wichtigſte Arbeit eines Paſtors iſt. Zu dieſer Arbeit iſt er vor allen 
Dingen berufen; dieſe Arbeit iſt ſeine Hauptaufgabe. Ohne dieſe Arbeit 
wäre er gar kein Pfarrer, Paſtor oder Prediger. Durch dieſe Arbeit kann 
er auch den größten Nutzen ſchaffen. Daher heißt es ſchon im Propheten 
Daniel: „Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz; und die, 
ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer und ewiglich.“ 
Gerade durch die öffentliche Predigt des göttlichen Wortes werden die Leute 
in die Kirche geführt, bei der Kirche erhalten und ſomit in den Himmel ge- 
bracht. Darum ſagt auch der 24. Artikel unſerer Apologie: „Es iſt kein 
Ding, das die Leute mehr bei der Kirche behält, denn die gute Predigt.“ 
Iſt nun aber die Predigt die wichtigſte Amtsverrichtung eines Paſtors, iſt 
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die Predigt ſeine Hauptaufgabe, ſo ſoll der Paſtor nun auch darauf ſehen, 
daß er mit Gottes Hülfe in der Predigt das Beſtmögliche leiſtet. Er ſoll es 
ſich mit dem höchſten Fleiß angelegen ſein laſſen, daß er gerade durch die 
Predigt auch ſeine Aufgabe als Paſtor erfüllt. Um dieſes Ziel mit Gottes 
Hülfe und Beiſtand zu erreichen, ſoll er ſeine ganze Kraft und Energie daran 
ſetzen. Ohne die rechte Vorbereitung auf ſeine Predigt wird er aber 
dieſes Ziel nicht erreichen. Daher entſteht die Frage: Wie ſoll ſich ein 
Prediger auf ſeine Predigt vorbereiten? 

Wenn wir nun an die Beantwortung dieſer Frage gehen, ſo weiß ich 
gar wohl, daß man nicht für jeden Prediger ganz genaue, ſpecielle Regeln 
angeben kann, wie er es anfangen ſoll, um ſich auf ſeine Predigt vorzu⸗ 
bereiten. Wie die Blätter eines Baumes von einander verſchieden ſind, 
ebenſo verſchieden iſt auch die individuelle Begabung und Eigenart der Pre⸗ 
diger. Was für den einen ſehr gut paßt, darein kann ſich ein anderer durch— 
aus nicht ſchicken. David kann nicht in der Rüſtung Sauls einhergehen. 
Kann man nun aber auch nicht ſpecielle Regeln geben, ſo kann man doch an 
allgemeinen Anweiſungen zeigen, wie es ein Prediger anzufangen hat, um 
am Sonntag wohlvorbereitet auf die Kanzel zu ſteigen. Dieſe allgemeinen 
Anweiſungen möchte ich unter folgende fünf Punkte bringen. Dieſe Punkte 
ſind: 1. Der Prediger ſoll Gott um ſeinen Beiſtand anrufen, 
2. gründlich meditiren, 3. gut disponiren, 4. ſorgfältig con- 
cipiren und endlich 5. fleißig memoriren. 


1. Der Prediger ſoll, ehe er an ſeine Arbeit geht, Gott um ſeinen 
Beiſtand inbrünſtig anrufen. 


Das Betreten der Kanzel Seitens des Predigers vor verſammelter Ge⸗ 
meinde iſt in der That ein feierlicher Augenblick. Als ein Bote des großen 
Gottes, des Königs Himmels und der Erde, des HErrn über Leben und Tod, 
ſteht der Prediger vor einer Menge Volks, das der Sohn Gottes mit feinem 
theuren Blut erkauft hat. Ihnen ſoll er nun zeigen, wie ſie der Seligkeit 
theilhaftig werden können. Erwartungsvoll ſind auch alle Augen auf ihn 
gerichtet. Alle warten geſpannt darauf, was Gott ihnen durch den Diener 
am Wort, als ſeinen Mund, heute auf dem Wege zum himmliſchen Jeruſalem 
zur Belehrung, zur Ermahnung, zum Troſt ſagen laſſen will. In dieſem 
feierlichen Augenblick faltet unwillkürlich der Prediger ſeine Hände und hebt 
ſeine Augen zu ſeinem Gott empor, um von ihm Hülfe und Beiſtand zu er⸗ 
flehen. Wie könnte aber ein Prediger jetzt mit ſeinem Gebet vor Gott treten, 
wenn er nicht auch ſeine Pflicht und Schuldigkeit in der Vorbereitung auf 
die Predigt gethan hätte? Will er da aber ſeine Pflicht und Schuldigkeit 
thun, ſo muß er auch ſchon dann Gott um ſeinen Segen angefleht haben. 
Denn ohne Gottes Segen wird es auch dem Prediger nicht gelingen. An 
Gottes Segen iſt alles gelegen. Es gilt daher, auch dem Prediger zuzurufen: 
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„Fang dein Werk“, die Predigt, „mit JEſu an!“ Ehe ein Prediger an die 
Ausarbeitung ſeiner Predigt geht, ſoll er ſich zu ſeiner Arbeit die Hülfe von 
Gott erbitten. Vor allen Dingen ſoll er Gott um die Gnade bitten, daß er 
nur die reine und lautere Lehre des Wortes Gottes verkündige, daß er nichts 
ſchreibe und rede, was ſchriftwidrig iſt. Sodann ſoll er aber auch darum 
bitten, daß Gott ihm den nöthigen Verſtand und die nöthige Weisheit ver⸗ 
leihen wolle, daß er in einer klaren, verſtändlichen Weiſe ſeinen Zuhörern 
den Rath Gottes zu ihrer Seligkeit bringe. Er möge ihm auch geben, daß 
er etwas zu ſagen habe. Wie nöthig das Gebet für einen Prediger zur Vor⸗ 
bereitung auf die Predigt iſt, das zeigt uns unſer Vater Luther. „Fürs 
erſte iſt das ganz ſicher“, ſo antwortet er dem Georg Spalatin auf die Frage, 
wie man auf die beſte Weiſe die heilige Schrift ſtudiren ſolle (De Wette, 
Luthers Briefe I, 87 f.), „daß die heilige Schrift weder durch Fleiß noch 
durch Verſtand ergründet werden kann. Darum iſt es die erſte Pflicht, daß 
du mit Gebet beginneſt, nämlich mit dem, daß du bitteſt, der HErr wolle, 
wenn es ihm wohlgefällig iſt, daß durch dich etwas geſchehe zu ſeiner, nicht 
zu deiner, nicht zu irgend eines Menſchen Ehre, dir aus Barmherzigkeit den 
wahren Verſtand ſeiner Worte ſchenken. Denn es iſt kein Meiſter der heiligen 
Schrift außer dem Urheber feines Wortes ſelbſt, wie er ſpricht: „Sie wer⸗ 
den alle von Gott gelehret fein.‘ (Joh. 6, 45.) Darum mußt du voll⸗ 
ſtändig an deinem Fleiße und deinem Verſtande verzweifeln, Gott aber ſollſt 
du allein vertrauen und dem Einfluſſe des Geiſtes. Glaube das dem, der 
es erfahren hat.“ — Aehnlich ſchreibt Luther 1519 über das Studium der 
Prieſter in dem Schriftchen Ratio vivendi sacerdotum, Cap. II: „Wenn 
du an das Bibelbuch herantrittſt, erhebe die Augen des Herzens und des 
Leibes zuerſt gen Himmel zu Chriſtus, um mit kurzem Seufzen ſeine Gnade 
anzurufen; dies iſt während des Leſens öfters zu thun, ſo daß du ſprichſt 
und denkſt: O gib, HErr, daß ich auch dies recht verſtehe, mehr aber noch, 
daß ich es auch thue. Aber hüte dich auf alle Weiſe, daß du das Heilige 
nicht deshalb zu ſtudiren wünſcheſt, daß du es nur wiſſen und verſtehen 
willſt; denn ich glaube nicht, daß du ſo einfältig biſt, Ehre, Gewinn oder 
Ruhm zu ſuchen. Suche ſchlechterdings nichts anderes als die Ehre Gottes, 
fo daß du alſo geſinnt ſeieſt: Siehe, liebſter HErr IEſu, wenn dieſes 
Studium nicht zu deiner Ehre gereicht, ſo laß mich nicht eine einzige Silbe 
verſtehen; gib aber mir, ſo viel dir gut ſcheint, zu deiner Ehre in mir 
Sünder.“ Durch das Gebet erlangt der Prediger auch die rechte innere 
Sammlung zu ſeiner Arbeit. Brünſtiges, andauerndes Gebet iſt die Ein⸗ 
gangspforte zu einer geſegneten Meditationsarbeit. Ja, fleißig gebetet iſt 
halb ſtudirt. Das wird der Prediger recht erfahren, wenn er nun an das 


Meditiren geht. F. St. 
geh (Fortſetzung folgt.) a 
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